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Klimagipfel setzen, der im September 
in New York stattfinden wird.

Um das Zwei-Grad-Ziel einzuhal-
ten, hat das Land Baden-Württem-
berg bereits 2015 den internationalen 
Städte- und Gemeindenverbund 

„Under2 Coalition“ mitbegründet. 
Unter dessen Banner versammeln 
sich regionale Entscheidungsträger, 
die freiwillige Selbstverpflichtungen 
zum Klimaschutz eingegangen sind 
und selbstständig Lösungsansätze für 
den Klimawandel entwickelt haben. 
Bislang zählen mehr als 9000 Städte 
weltweit zum „Under2“-Bündnis.

Auf der ICCA wollen sie ihre 
Erfahrungen nun zusammentragen. 
Zudem möchten sie darauf hinwir-
ken, ihre klimapolitischen Anliegen 

Am 22. und 23. Mai finden in Hei-
delberg die International Conference 
on Climate Action (ICCA) statt. Auf 
der Konferenz werden sich rund 700 
Gesandte von Städten, Regionen und 
Regierungen in der Stadthalle über 
Maßnahmen gegen den Klimawandel 
austauschen.

Neben den Vertretern staatlicher 
Stellen sollen auf dem parallelen 
Programm „Climate Neighborhoods“ 
auch Stimmen von NGOs, Aktivisten 
und Unternehmen Gehör f inden. 
Getreu dem Motto „Global denken, 
lokal handeln“ sollen lokal entwi-
ckelte Strategien zum Klimaschutz 
an höhere Ebenen der Politik weiter-
gegeben werden. Damit möchte die 
Konferenz auch Impulse für den UN-

Der Klimakrise begegnen
Die internationale Klimaschutzkonferenz ICCA 2019 versammelt Fachleute 
und Politiker aus aller Welt in Heidelberg

auf die Tagesordnung der nationalen 
Politik zu setzen. Ministerpräsident 
Winfried Kretschmann wird auf der 
Konferenz ebenso erwartet wie Bun-
desumweltministerin Svenja Schulze 
sowie rund 60 weitere Redner aus aller 
Welt.

Die Stadt Heidelberg arbeitet seit 
geraumer Zeit daran, den menschen-
gemachten Klimawandel einzudäm-
men. So fördert sie beispielsweise 
Passivhaussiedlungen, die Nutzung 
erneuerbarer Energien oder umwelt-
schonenden Nahverkehr.

Begleitend ist am 22. Mai das 
„Klimaschutz-Fest“ auf dem Univer-
sitätsplatz geplant, das neben einem 
Mitmach- und Unterhaltungspro-
gramm auch über Klimathemen infor-

mieren soll. So wird beispielsweise der 
Bau von Solaranlagen vorgeführt.

Neben der ICCA-Organisation hat 
das Aktionsbündnis „Klimagerech-
tigkeit jetzt!“ eine Demonstration in 
der Innenstadt geplant, die auch an 
der Stadthalle ein Zeichen setzen soll. 
Den Aktivisten geht die Programma-
tik der Veranstalter nicht weit genug. 
Sie fordern, Klimapolitik nicht auf 
dem Gedanken des Wirtschafts-
wachstums zu gründen.

Auch die ICCA-Organisatoren 
betonen dabei den Aufwind, den 
der Klimaschutz unlängst durch die 
internationalen „Fridays for Future“-
Demonstrationen erhalten hat. (lkj)

Weiter auf Seite 8

betont, sie fühle sich „bewusst im Un-
klaren gelassen.“

Das Startup teilte auf ihrer Home-
page mit, dass der „Text der gemein-
samen Pressemitteilung sowie die 
Gestaltung der Q&A’s für die Web-
site der HeiScreen GmbH [...] zwi-
schen der HeiScreen GmbH und dem 
Universitätsklinikum Heidelberg im 
Detail abgestimmt“ wurden. Darüber 
hinaus war nach Angaben von Hei-
Screen neben der Pressestelle auch der 
Vorstand eingebunden.

Hintergrund der Vorwürfe ist ein um-
strittener Bluttest, der nicht nur auf 
einer Pressekonferenz in Düsseldorf 
vorgestellt wurde, sondern auch in 
einem Interview in der Bild-Zeitung. 
Das Interview wurde mit Christof 
Sohn geführt, dem ärztlichen Direk-
tor der Frauenklinik. Die Bild nannte 
den Test eine „Weltsensation“, bei 
Fachgesellschaften hat die Veröffent-
lichung Kritik hervorgerufen. (eeb)

Weiter auf Seite 3

Vorstand war in die PR-Kampagne für den Bluttest eingebunden

Universitätsklinik in der Kritik

Der Vorstand des Heidelberger Uni-
versitätsklinikums ist nach Darstel-
lung des Unternehmens „HeiScreen“ 
in die Öffentlichkeitsarbeit zur Prä-
sentation des Bluttestes eingebunden 
gewesen. In einer Stellungnahme 
vom 7. Mai reagiert das Startup auf 
die Vorwürfe, die Ende April von 
der Vorstandsvorsitzenden Annette 
Grüters-Kieslich in einem Interview 
in der Rhein-Neckar-Zeitung geäußert 
wurden. Darin hatte Grüters-Kieslich 
ihre Enttäuschung ausgedrückt und 

Über den Glasrand blicken
Von Handschuhsheim bis Rohrbach: Sperrzeitlose Alternativen zur 
Unteren finden sich in allen Stadtteilen Heidelbergs
auf Seite 9

Ausleihe kürzt 
Öffnungszeiten
Ab Juni 2019 verkürzen sich die Öff-
nungszeiten der Ausleihe in der Uni-
versitätsbibliothek Altstadt von 22 
auf 20 Uhr und in Neuenheim von 
19 auf 18 Uhr. Samstags kann zu-
künftig in beiden Zweigstellen 13 bis 
17 Uhr ausgeliehen werden. Grund 
für die Neuerungen sind laut Abtei-
lungsleiter Martin Nissen die stark 
rückläufigen Ausleihzahlen, sowie 
der geringe Betrieb samstagmorgens 
und in den späten Abendstunden. Die 
Bedeutung der digitalen Bibliothek 
hingegen wachse stetig.  (xko)

Unser Redakteur ist eine Woche 
lang dem Marie-Kondo-Wahn 
verfallen – auf Seite 7

STUDENTISCHES LEBEN

Superwahlsemester! Anfang Juni 
finden an der Uni drei wichtige 
Wahlen parallel statt – auf Seite 4

HOCHSCHULE

Künstliche Intelligenz beflügelt die 
Phantasie, in Demokratien wie in 
Diktaturen – auf Seite 10

WISSENSCHAFT

Bereits an seinem Startwochenende 
stellt „Avengers: Endgame“ einen 
neuen kommerziellen Rekord 
auf und macht inzwischen sogar 
„Avatar“ den Titel als erfolgreichs-
ten Film aller Zeiten streitig. Eine 
beachtliche Leistung, doch zu über-
raschen scheint diese niemanden.

Erwartbarkeit ist wohl der 
Begriff, der die formelhafte Fran-
chise-Filmemache des modernen 
Kinos am treffendsten charak-
terisiert. Diese Erwartbarkeit 
beschränkt sich aber beileibe nicht 
auf die Sicherheit eines finanziellen 
Erfolgs, sondern erweist sich auch 
für alle Ebenen der cineastischen 
Gestaltung als symptomatisch. 

Keinem der Streifen über die 
muskelprotzenden Weltretter kann 
in Bezug auf Kameraführung oder 
Regiearbeit so etwas wie ein eige-
ner, geschweige denn authentischer 
Stil attestiert werden. Stattdessen 
kämpfen sich Thor, Iron Man und 
Konsorten trotz wechselnder Regis-
seure jedes Mal aufs Neue durch ein 
fades Corporate Design, das film-
gewordene Äquivalent eines Mitta-
gessens bei McDonald’s. Aber auch 
inhaltlich beglückt das Marvel 
Cinematic Universe (MCU) seine 
Zuschauer mit einer ewigen Wie-
derkehr des Gleichen: Selbstfindung, 
Tiefschlag, heroisches Aufrappeln 
und anschließende Rettung des 
Tages, garniert mit rührseligen Sen-
tenzen über Zusammenhalt. 

Verkauft wird über Gimmicks. 
So gleicht jeder neue Film mehr 
einem Schaulaufen von Holly-
woodgrößen in bunten Kostümen. 
Die letzten Machwerke wurden 
durch einen schwarzen oder 
weiblichen Helden zusätzlich als 
Projektionsfläche sozialer Streit-
fragen feilgeboten. Längst hat sich 
das Was der Handlung zum Wie 
und Wann der Darbietung bereits 
feststehender Handlungselemente 
verschoben. Avengers 4 bietet ein 
Finale – üblicherweise verstanden 
als Zusammenführung einzelner 
Handlungsstränge mit ungewissem 
Ausgang –, das keines ist.

Nähert sich das MCU zwar 
vorerst seinem Ende, bleibt den 
Anhängern des unvorhersehbaren 
Kinos trotzdem nur ein Harren 
der weiteren Entwicklungen, 
glänzen doch auch beispielsweise 
Disneys Realverfilmungen alter 
Klassiker vor allem durch eines –  
Erwartbarkeit.

Marvels Machart

Von Matthias Luxenburger
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Bundesliga für Unis?
Mehr als je zuvor bestimmen Vergleiche die Hochschuldebatte. Auch das aktuelle 

CHE-Ranking erhebt den Anspruch, die Qualität von Unis zu messen. Sollten Unis an 

Rankings teilnehmen? (sth)

PRO
Petra Giebisch

ist Leiterin für nationale 

Rankings beim Centrum für 

Hochschulentwicklung (CHE)

Lennart, 21 
Maschinenbau (DHBW)

„Ich finde Rankings gut. Nach dem 

Abi habe ich mir da auch verschie-

dene Unis und Fächer angeschaut. 

Gerade wenn es Richtung Master 

geht, ist es interessant, sich das 

ergänzend anzuschauen.“

These 1: Rankings einer privaten Stiftung stellen die Unabhängigkeit
der Unis in Frage.

Michael, 20 
Economics

„Rankings sind allgemein gut, um 

sich einen ersten Eindruck zu ver-

schaffen, aber man sollte seine Mei-

nung nicht davon abhängig machen.“

Andrej, 22
Musikwissenschaft

„Sobald es privat ist, haben wir 

keine Transparenz. Es ist schwer, 

das nachzuvollziehen. Aus den Ran-

kings geht halt auch nicht hervor, 

wo die Plus- und Minuspunkte sind.“
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Die Freiheit von Forschung und Lehre gehört zu den bedeutendsten 
Errungenschaften des deutschen Wissenschaftssystems und ist nicht zu-
letzt ein Grundpfeiler der Demokratie. Bildung ist eben keine „Ware“ 
und Studierende sind keine „Kunden“, obwohl Universitäten und Ge-
sellschaft in einem engen Austauschverhältnis stehen. Private Stiftungen 
verfolgen oftmals kommerzielle Ziele, die nicht mit dem Bildungsauftrag 
der Universitäten und kritischer Forschung als Teil der öffentlichen Mei-
nungsbildung kongruent sind. Trotzdem lässt sich an den Universitäten in 
Lehre, Forschung und Publikationsverhalten ein Anpassungsverhalten an 
die Kriterien der Rankings feststellen. Gerade in der Kombination einer 
wachsenden Bedeutung von Rankings und Kennzahlenlogik sowie dem 
Drängen von privaten bzw. kommerziellen Anbietern in die Bildungspo-
litik ist diese Entwicklung problematisch. Wie viel Einfluss wollen wir 
privaten Stiftungen auf das Wissenschaftssystem zugestehen?

Qualitätsunterschiede existieren – ein differenziertes Ranking kon-
struiert sie nicht, sondern macht sie transparent. Um diese Transparenz 
zu erreichen, müssen die verschiedenen im Ranking untersuchten Di-
mensionen sichtbar bleiben und nicht zu einem Gesamtwert verdichtet 
werden. Fakteninformationen sollten ebenso wie Studierenden- oder die 
rückblickende Sicht von Absolventen einbezogen werden. Durch eine 
Vielzahl unterschiedlicher Merkmale, die die Qualität eines Studiums 
ausmachen und adäquat im Ranking abgebildet sein müssen, kann der 
Rankingnutzer seine präferierten Qualitätsmerkmale eines Studiums in 
die Informationssuche einfließen lassen. Dabei darf jedoch das Ran-
king keine Pseudogenauigkeit in Form von Ranglisten vorgaukeln, die 
kleine Unterschiede im Zahlenwert eines Merkmals als Leistungs- bzw. 
Qualitätsunterschied fehlinterpretiert.

These 2: Das Ranking konstruiert und reproduziert Qualitätsunterschiede.
Dem Prinzip Ranking ist inhärent, dass die gewählten Kriterien Hie-
rarchien kreieren. Wenn sie – wie im CHE-Ranking – nur drei Rang-
gruppen abbilden, ist das Ergebnis zwangsläufig holzschnittartig, ohne 
dass die dahinterliegenden methodischen Verfahren der Datenerhebung 
nachprüfbar sind, da Datensätze nicht veröffentlicht werden. In der 
Regel wird auf messbare, also quantitativ fassbare Kriterien zurückge-
griffen, wie zum Beispiel die Höhe von eingeworbenen Drittmitteln, 
deren Verhältnis zur Qualität von Forschung nur mittelbar ist und 
nicht kritisch ref lektiert wird. Insofern können durch ein Ranking 
„Qualitätsunterschiede“ konstruiert werden. Wenn diese Kriterien von 
den Universitäten und der Wissenschaftscommunity als Parameter 
übernommen werden, führt das zu einem Anpassungsverhalten und 
dadurch in der Tat zu einer Reproduktion von „Qualitätsunterschieden“.

 These 3: Rankings sind für den Wettbewerb unverzichtbar.
Es ist eine lange Tradition des wissenschaftlichen Diskurses, die eigenen 
Ergebnisse der Kritik zu stellen. Das führte zur Gründung der Aka-
demien der Wissenschaften im 17. Jahrhundert, die eine Einigung auf 
fachinterne Standards förderten. Insbesondere bei den Geisteswissen-
schaften entwickelte sich eine scharfe Kritikkultur, durchaus getragen 
von Konkurrenz und Wettbewerb. Auf diesen Mechanismen basieren 
letztlich die Rankings, doch funktionieren sie jetzt entkoppelt von der 
kritischen Verhandlung der Forschungsergebnisse in der Fachcom-
munity. Hauptakteure sind nicht mehr die Wissenschaftler, sondern 
die Universitäten, die den Wettkampf auf der Basis von Kennzahlen 
gleichsam in „verschiedenen Ligen“ austragen. Schwierig wird es für die 
Wissenschaftskultur und -standards der einzelnen Fächer, wenn dieser 
Wettkampf den kritischen Fächerdiskurs überlagert oder marginalisiert.

Rankings und Kennzahlen sind in den vergangenen Jahren zu zen-
tralen Steuerungsinstrumenten von Wissenschaftspolitik und Uni-
versitätsleitungen geworden. Von besonderer Bedeutung sind dabei 
die Hochschulrankings, etwa des Wissenschaftsrats oder das nach 
wie vor auf wenig validen Kriterien fußende CHE-Ranking. Kenn-
zahlen erwecken dabei den Eindruck von rationaler Nachprüfbarkeit, 
sie können freilich je nach Parameter unterschiedlich interpretiert 
und instrumentalisiert werden. Vor allem folgen sowohl Kennzahlen 
als auch Rankings der inhärenten Logik „Je mehr, desto besser“. Sie 
können ein Instrument sein, um den „Ist-Zustand“ zu erfassen und 
sich über Tendenzen zu orientieren. Allerdings ist sehr genau auf eine 
fachnahe Erhebung und Würdigung qualitativer Kriterien zu achten. 
Als alleiniges oder letztlich ausschlaggebendes Steuerungsinstrument 
der universitären Fächer eignen sich Rankings oder Kennzahlen nicht.

Ja – wenn sie differenzierte Informationen liefern und nicht zusam-
menfassend  „die beste Hochschule“ küren, stellen sie eine wertvolle 
Orientierungshilfe für Studieninteressierte dar. Dies setzt voraus, dass 
das Ranking grundsätzlich fachbezogen ist, unterschiedliche Perspek-
tiven wie Fakten und Urteile einbezieht und unterschiedliche Facetten 
eines Studiums separat beleuchtet. So kann ein Studiengang sehr pra-
xisorientiert sein, ein anderer in der Lehre international ausgerichtet,  
ein anderer hervorragende Laborbedingungen bieten. Diese unter-
schiedlichen Merkmale müssen zum einen fachbezogen untersucht 
werden, nicht jedes Kriterium trifft auf jedes Fach zu und – das ist der 
entscheidende Aspekt – sie müssen differenziert ausgewiesen werden. 
Nur dann kann ein Studieninteressent erkennen, ob ein Studiengang 
die persönlichen Präferenzen erfüllen kann.  Das CHE Ranking er-
füllt diese Kriterien, das den „Berlin Principles on Ranking of Higher 
Education Institutions“ entspricht.

Da Rankings eine unabhängige, neutrale Sicht auf die Bedingungen 
von Lehre und Forschung werfen sollen, sollten sie von Institutionen 
außerhalb von Hochschulen erstellt werden. Um Einflussnahmen aus-
zuschließen, müssen die Institutionen darüber hinaus politisch und fi-
nanziell unabhängig agieren können. Unter diesen Rahmenbedingungen 
ist die Unabhängigkeit der Hochschulen keineswegs infrage gestellt. 
Da die Inhalte eines Rankings immer an den Interessen der jeweiligen 
Zielgruppe orientiert sein sollten, ist das Einholen fachlichen Rats aus 
der wissenschaftlichen Community ein wesentliches Qualitätsmerkmal. 
Ein unabhängiges begleitendes wissenschaftliches Gremium gewährlei-
stet, dass in der Rankingkonzeption unterschiedliche Perspektiven aus 
Universitäten und Fachhochschulen, Lehre, Forschung, Praxisbezug 
sowie Fachspezifika berücksichtigt werden.

Der Wettbewerb zwischen Hochschulen ist vorhanden, Rankings tragen 
dazu bei, dass er fairer wird: fairer Wettbewerb erfordert Transparenz. 
Differenzierte Rankings stellen eine Vielzahl fach- und zielgruppen-
spezifischer Informationen zur Verfügung, die der Rankingnutzer nach 
seinen persönlichen Präferenzen zurate ziehen kann. Die Zuordnung 
der Ergebnisse z. B. zu Ranggruppen bietet dabei eine Orientierung, 
bei methodisch fundierten Auswertungen und Methodentransparenz 
kann der Nutzer auf die Zuordnung der Ergebnisse vertrauen. Eine 
Kombination aus vergleichenden, gerankten sowie beschreibenden In-
formationen bildet im Dschungel von über 19 000 Studiengängen ein 
Informationstool, mit dem sich Studieninteressierte wie Hochschulan-
gehörige gleichermaßen einen Überblick verschaffen können.
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Vom Krebstest zur PR-Katastrophe

A ls die Bild-Zeitung im Februar 
einen „medizinischen Durch-
bruch“ gegen Krebs verkün-

det, klopfen sich Frauenklinik-Chef 
Christof Sohn und Oberärztin Sarah 
Schott auf die Schultern. Die älte-
ste Universität Deutschlands beweist 
erneut, dass sie ihren Exzellenzstatus 
verdient. Dass der Früherkennungs-
test noch Jahre von der Fertigstellung 
entfernt ist, scheint keine Rolle zu 
spielen.

Die Bild veröffentlicht die Studie, 
ohne dass sie jemals in Fachzeitschrif-
ten abgedruckt wird und dadurch von 
anderen Forschern geprüft werden 
konnte. Die eigentliche Erfinderin 
aber wird nirgends genannt.

Wie alles anfing
Als Rongxi Yang 2007 ihren Master 
in Molekularbiologie in Heidelberg 
abschließt, erkrankt ihre Mutter an 
Brustkrebs. Nach ihrer Promotion 
investiert die Chinesin jede Woche 
70 bis 100 Stunden in ihre Krebs-
forschung. Ihr geht es um mehr als 
Prestige.

Innerhalb von wenigen Jahren 
reicht sie 24 wissenschaftliche Arti-
kel und vier Patente ein, ein Groß-
teil davon in Zusammenarbeit mit 
ihrer Mentorin Barbara Burwinkel. 
Fast alle Einreichungen drehen sich 
um Liquid Biopsy. Diese Methode 
soll Botenstoffe von Tumoren bereits 
anhand von einigen Bluttropfen nach-
weisen können. Ist der Test erfolg-
reich, könnte er die Mammografie 
ersetzen – eine mit Strahlenbelastung 
verbundene Untersuchung, die viele 
falsche Ergebnisse produziert.

2016 erhält sie schließlich das Exist-
Stipendium des Wirtschaftsministeri-
ums. Das Forschungsstipendium von 
über 850 000 
Euro soll für 
einen Zeitraum 
von drei Jahren 
sowohl ihr Pro-
jekt als auch ihr 
Startup „Mam-
maScreen“ unterstützen. Yang will 
den Bluttest 2019 als Labor-Kit auf 
den Markt bringen.

Aber so weit kommt es nicht. Zehn 
Jahre nach ihrem Master in Heidel-
berg hört ihre Karriere an der Unikli-
nik auf. „Das Vertrauensverhältnis 
war zu stark belastet“, schreibt die 
Pressesprecherin auf Nachfrage. Yang 
scheidet „wenige Monate vor Beendi-
gung ihres befristeten Arbeitsverhält-
nisses“ aus.

Das Firmengeflecht
Im November 2016 tritt NKY Me-
dical an Yang heran. Das chinesische 
Medizinunternehmen interessiert sich 
für ihre Forschung. Zum damaligen 
Zeitpunkt erzielte Yang nämlich eine 
Trefferquote von 99 Prozent in ihren 
Versuchen. Herkömmliche Verfahren 
wie die Mammografie kommen nur 
auf 75 Prozent.

Yang f liegt nach China, zusammen 
mit der Technology Transfer Heidel-
berg GmbH (TTHD) führt sie die 
Verhandlungen. Die Ausgründung der 
Uniklinik vermarktet wissenschaft-
liche Erfindungen und Ergebnisse.

Als Yang bei einem Treffen im 
März 2017 einen neuen Investor ein-
bringen möchte, platzt der Deal. Die 
TTHD-Geschäftsführung verwei-
gern die Unterschrift. Das Treffen 
scheint laut RNZ merkwürdig zu ver-
laufen: Beteiligte springen vom Tisch 
auf, schreien, stürmen aus dem Raum 
und knallen die Türen zu.

Yang gibt gegenüber der RNZ 
an, dass sie fortan von ihrer Vorge-

setzten, Sarah Schott, gemobbt und 
kontrolliert worden sei. So sei bei-
spielsweise die Zugangskarte zum 
Labor und zu ihrem Büro deaktiviert 
worden, sie habe ein isoliertes Büro 
bekommen und sei stündlich durch 
Anrufe gestört worden. Auf Nach-

frage schreibt die 
Uniklinik über 
das Arbeitsver-
hältnis zwischen 
Schott und Yang 
nur: „Frau Yang 
war jahrelang 

wissenschaftliche Mitarbeiterin der 
Frauenklinik.“ 

Später wird offenbar ohne Yang 
weiterverhandelt. Im November 
2017 nennt Frauenklinik-Chef Sohn 
bei einem Besuch in China die NKY 
Medical seinen „besten Partner in 
China“. Anschließend eröffnen sie 
im vergangenen März ein Krebsfor-
schungszentrum bei der NKY Medi-
cal. Das Forschungszentrum soll laut 
Pressemitteilung des chinesischen 
Unternehmens „mit der Universität 
Heidelberg zusammenarbeiten“.

HeiScreen streitet die Vorwürfe ab
HeiScreen bestreitet in einer Stel-
lungnahme jegliche Beteiligung 
am Forschungszentrum oder den 
Verhandlungen. Das Unternehmen 
wurde von TTHD-Geschäftsführer 
Gerd Rauch wenige Monate nach 
dem Ende der Karriere von Yang 
gegründet, um 
den Bluttest zu 
vermarkten. 

Ta t s ä c h l i c h 
sind nicht nur 
Sarah Schott 
und Christof 
Sohn an HeiScreen beteiligt, son-
dern auch ein Unternehmen namens 
MammaScreen – geführt von Jürgen 
B. Harder.

Harder ist in der Boulevardpresse 
unter anderem bekannt als der 
Lebensgefährte von Ex-Schwimm-
star Franziska van Almsick, in erster 
Linie aber hat er sich einen Namen als 
Immobilienunternehmer gemacht. Er 

lebt zusammen mit Frau und Kindern 
in Heidelberg.

2006 hat Harder zusammen mit 
Geschäftspartnern Schmiergeld an 
einen Manager des Frankfurter Flug-
hafens bezahlt, um an Grundstücke 
in der Cargo City Süd zu kommen. 
Das Frankfurter Landgericht verur-
teilte ihn 2015 zu zwei Jahren Haft 
auf Bewährung und einer Geldstrafe 
von sieben Millionen Euro.

Harder und Sohn kennen sich per-
sönlich. 2007 entband Sohn persön-
lich das erste Kind von Harder und 
Almsick.

Im November 2017 gründet Harder 
also MammaScreen und steigt mit 
einer Beteiligung von 39 Prozent in 
HeiScreen ein – und unter der Ver-
einbarung eines Vetorechts. Wichtige 
Beschlüsse durfte HeiScreen nicht 
ohne seine Zustimmung treffen.

Der PR-Coup
Am 17. April 2018 soll es laut der 
RNZ eine Präsentation der For-
schungsergebnisse gegeben haben. 
Kai Diekmann, ehemaliger Bild-
Chefredakteur, nahm auch an der 
Konferenz teil: „So nice to be in 
Heidelberg“, schreibt Diekmann auf 
Facebook. Sarah Schott versieht den 
Post mit einem Herz.

Für die Öffentlichkeitsarbeit ist 
eigentlich die Kommunikationsbe-
ratung „Deekeling Arndt Advisors“ 
(DAA) zuständig. Für die Koopera-

tion zahlt Hei-
Screen 80 000 
Euro. Mit der 
Be r ic hte r s t a t-
tung in der Bild 
habe die Agentur 
aber nichts zu 

tun gehabt, wie der Pressesprecher 
auf Nachfrage schreibt. 

Sowohl der Vorstand als auch die 
Presseabteilung der Uniklinik haben 
von der PR-Kampagne nicht nur 
gewusst, sondern waren auch an ihr 
beteiligt. Der Entwurf des Interviews 
lag dem Vorstand und der Presseab-
teilung mehr als zwei Wochen vor der 
Veröffentlichung vor.

Zwar bestreitet die Presseabteilung 
dies auf Nachfrage. Die Geschäfts-
leitung von HeiScreen sieht das aber 
anders. Der Vorstand habe nicht nur 

„eigene Formulierungsvorschläge un-
terbreitet, die Eingang in die Presse-
mitteilung gefunden haben“, sondern 
auch die Pressekonferenz in Düssel-
dorf vorbereitet.

Der Verdacht auf Insiderhandel
Als die PR-Kampagne Ende Januar 
beschlossen wurde, steigt der Kurs 
von der NKY Medical. Mitte März 
konnten die 
A kt ien mit 
einem Gewinn 
von 80 Pro-
zent verkauft 
werden. Das 
Problem: Sollte 
jemand das Wissen von der Kampa-
gne genutzt haben, um Aktien zu 
kaufen, wäre das illegal – egal, ob an 
der deutschen oder chinesischen Börse 
gehandelt wird. Ökonomen sprechen 
in solchen Fällen von Insiderhandel.

Deswegen ermittelt nun die Staats-
anwaltschaft, ob jemand interne 
Informationen weitergegeben oder 
benutzt haben könnte, um Aktien zu 
kaufen.

Die Uniklinik selbst hat am 4. April 
„Strafanzeige gegen Unbekannt in 
allen rechtlichen Belangen“ erstat-
tet, „aufgrund der Anzeichen eines 
unlauteren Vorgehens“. Der Prozess 
wanderte aufgrund seiner Komplexi-
tät von Heidelberg nach Mannheim, 
zur Schwerpunktstaatsanwaltschaft 
für Wirtschaftskriminalität. 

Parallel zu den Untersuchungen der 
Staatsanwaltschaft bemüht sich die 
Uniklinik selbst um Aufklärung. Fast 
einen Monat nach der PR-Kampagne 
berief man eine „unabhängige Kom-
mission aus überwiegend externen 
Experten“ ein.

Die Zukunft des Tests
HeiScreen hält in einer Stellung-
nahme an dem Projekt fest: Sie seien 

„nach wie vor bestrebt, den Bluttest 
verfügbar zu machen.“ Zurzeit arbeite 

man „mit Hochdruck“ an dem Test.
Bis zu seiner tatsächlichen Anwen-

dung dürfte es noch Jahre dauern. Die 
Mentorin Yangs, Barbara Burwinkel, 
wies bereits 2016 in einem Review-
Artikel für die Fachzeitschrift „Cli-
nical Epigenetics“ darauf hin, dass 
die Bluttests weiter untersucht werden 
müssten.

Die Uni selbst geht auf Distanz 
zur Klinik. Zwar wird die Klinik 
rein rechtlich als eine eigenständige 
Anstalt geführt, Uni-Rektor Eitel sitzt 
qua Amtes trotzdem im Aufsichtsrat 

der Klinik.
Auf Anfrage 

betont Eitel , 
dass „die Uni-
versitätsleitung 
zu keinem Zeit-
punkt in die Vor-

gänge und Entscheidungen“ involviert 
war.

Hätten die Professoren den Test 
zwei Jahre später veröffentlicht, 
würde auch die restliche Uniklinik 
Schott und Sohn auf die Schultern 
klopfen. Die Vermarktung des Tests 
ist jetzt jedoch eine einzige Katastro-
phe. Statt einen „Meilenstein“ der 
Medizingeschichte zu feiern, ermit-
telt die Staatsanwaltschaft nun wegen 
Insiderhandel. 

Und nicht nur das: Der Skandal 
könnte Heidelberg den Kopf kosten. 
Denn die Deutsche Forschungsge-
meinschaft bearbeitet gerade die 
Bewerbung der Uni für die Exzellen-
zinitiative 2019. 

Die Entscheidung fällt am 19. Juli, 
kurz nach dem geplanten Bericht 
der Expertenkommission. Fällt die 
Uni durch, gehen Millionen an För-
dergeldern verloren – das wäre ein 
Desaster. Und das alles wegen einer 
PR-Kampagne.

Heidelberger Wissenschaftler haben einen Krebstest als „Meilenstein“ angekündigt. Nun ermittelt die 
Staatsanwaltschaft wegen Insiderhandels

Die Uni könnte ihren 
Exzellenzstatus verlieren

Der Vorstand hat von der 

PR-Kampagne gewusst

E E (20)

 wurde selbst noch nie 
von der Bild intervie-
wed. Ein Missstand, 
der umgehend 
beseitigt werden 

sollte

Die Professoren Sarah Schott und Christof Sohn von der Universitätsfrauenklinik haben im Februar den umstrittenen Bluttest vorgestellt

„Das Vertrauensverhältnis 
war zu stark belastet“



Weil wir für eine soziale, 
demokratische, emanzipato-
rische und ökologische Uni 
und Gesellschaft eintreten. 
Wir f inden uns nicht mit 
hohen Mieten, kaum Mitbe-
stimmung, dem Sterben im 
Mittelmeer und der Klimaka-
tastrophe ab, sondern wissen, 
dass man gemeinsam mit Ge-
werkschaften und Initiativen 
eine Verbesserung erwirken 
kann. Aber dazu braucht es 
mehr, als uns nur zu wählen. 
Bring dich ein!

D as ehemalige Heidelberger 
Gefängnis „Fauler Pelz“, das 
sich am Fuße des Schloss-

bergs in der Altstadt befindet, wird 
bald einem neuen Zweck dienen. Es 
war bis 2015 als Außenstelle der Ju-
stizvollzugsanstalt Mannheim in Be-
nutzung, ehe es geschlossen wurde 
und nun, leerstehend, für Besichti-
gungen zur Verfügung steht. Inzwi-
schen gibt es allerdings konkrete 
Pläne, was mit dem alten Sandstein-
gebäude passieren soll. Die Universität 
Heidelberg wird, nach Umbau und 
Sanierung, in die ehemalige Haftan-
stalt einziehen und dem Zentrum für 
Europäische Geschichts- und Kul-
turwissenschaften (ZEGK) ein neues 
Zuhause geben. Das ZEGK besteht 
aus mehreren Einrichtungen, die mo-
mentan an verschiedenen Standorten 
verteilt sind und im Vergleich zu den 
anderen Instituten in der Altstadt den 
größten Flächenbedarf aufweisen. 

Das Thema Flächenbedarf stellt für 
die Universität momentan ein großes 

Die Uni übernimmt das ehemalige 
Gefängnis „Fauler Pelz“

Studieren hinter Gittern

Problem dar. Wie Alexander Matt, 
Leiter des Dezernats Planung, Bau 
und Sicherheit der Universität, mit-
teilt, gibt es aktuell ein Flächende-
fizit von circa 3700 Quadratmetern. 
Allein 1000 davon benötige das Fach 
Geschichte, um seine Forschung 
ordentlich ausführen zu können. 

„Mit den weit verteilten Standorten 
der Institute ist die Wissenschafts-
kommunikation schwierig“, beklagt 
Matt. Wenn der „Faule Pelz“ als neuer 

„Campus“ dazukäme, könnten zumin-
dest 3000 Quadratmeter Fläche 
gedeckt werden. Auf diese Weise 
könnten auch notwendige Sanie-
rungen anderer Institute endlich in 
Gang kommen. 

Über die Nutzung des „Faulen 
Pelzes“ gab es in den vergangenen 
Jahren einige Diskussionen. Das 
Gebäude, das unter Denkmalschutz 
steht, ist im Besitz des Landes Baden-
Württemberg, das der Universität den 
Platz für ihren Flächenbedarf angebo-
ten hat. Im Gespräch war außerdem, 

das Areal dem Studieren-
denwerk für den Bau eines 
Wohnheims zu überlassen, 
das jetzt jedoch an anderer 
Stelle entstehen soll. 

Zusammen mit der Stadt 
Heidelberg befinde sich die 
Universität nun am Anfang 
der Projektentwicklung, wie 
Matt berichtet. Im kom-
menden Jahr werde es einen 
A rch itek t u r wet tbewerb 
geben, dann entscheide sich, 
wie der Bau gestaltet wird. Es 
sei auf jeden Fall ein Anbau 
geplant, die äußere Erschei-
nung des alten Gemäu-
ers solle aber dennoch beibehalten 
werden. Und der Name? „Der ‚Faule 
Pelz‘ wird mit dem Denkmal natürlich 
immer in Verbindung stehen und die 
Historie wird dort weiterwirken“, so 
Alexander Matt. Eine Namensände-
rung stehe deshalb nicht zur Debatte. 
In Benutzung wird der neue Campus 
voraussichtlich nicht vor 2026 gehen. 

Nicht überall stoßen die Pläne der 
Universität auf Einverständnis. Die 
CDU Altstadt-Schlierbach spricht 
sich deutlich dafür aus, dass das Areal 
nicht für die Nutzung als Instituts-
komplex der Universität eingesetzt 

werden solle. Stattdessen schlägt 
sie vor, im Areal des Faulen Pelz 
ein „attraktives, integriertes Quar-
tier für Wohnen, Arbeiten und Stu-
dieren zu entwickeln“. Der Altstadt 
könne durch junge Leute noch mehr 
Leben eingehaucht werden, wenn 
dort bezahlbarer Wohnraum sowie 
Platz für beispielsweise Co-Working-
Spaces oder Start-Ups entstehen 
würde, sagt Klaus Hekking von der 
CDU. Die Partei möchte sich dabei 
an ähnlichen Projekten der Quar-
tiersentwicklung in Offenbach oder 
Landau orientieren. Das Thema steht 

Wir setzen uns für eine so-
ziale Uni ein, die Barrieren 
für Studierende abbaut, Hi-
erarchien beseitigt, wirkliche 
Gleichberechtigung schafft 
und die Lehre zeitgemäß ge-
staltet. Wir fordern, dass die 
Uni allen Studierenden un-
abhängig von ihrer Herkunft 
und finanziellen Situation of-
fensteht. Wir kämpfen weiter 
für bezahlbaren Wohnraum, 
gegen Studiengebühren und 
gegen jegliche Form von Dis-
kriminierung.

1Gesetzt ihr hättet unbegrenzt 
Ressourcen und Entscheidungsmacht 
zur Verfügung: Was würdet ihr 
einführen oder umsetzen?

2Warum sollte man sich bei der 
Wahl zum Studierendenrat für euch 
entscheiden?

Wir stehen für eine leistungs-
orientierte und ideologiefreie 
Hochschulpolitik. Wichtig 
ist uns, Forschung und Lehre 
zu verbessern. Wir unterstüt-
zen eine vielfältige Studen-
tenkultur, lehnen dagegen 
Extremismus jeder Couleur 
ab. Die Arbeit im StuRa und 
die Verwaltung der Studien-
beiträge sollen transparent 
erfolgen. Mit zwei Frauen 
unter den Spitzenkandidaten 
zeigen wir: bei uns geht es um 
Qualität, nicht um Quoten.

Das ruprecht-Einmaleins zum Wahlsemester
Kaum ist die Urabstimmung zum 
Semesterticket vorbei, geht es im Su-
perwahlsemester schon weiter. Ja, 
Hochschulpolitik ist oft verwirrend!  
Und im Gegensatz zu den Bundes-
tagwahlen wird man in der Uni 
jedes Jahr an die Urnen gebeten. 
Doch was wählen wir da eigent-
lich und warum gleich so viel auf 
einmal? Unser FAQ wappnet euch 
für Homeparty-Smalltalk und die 
Vorstellung der Listen verhilft euch 
hoffentlich zu einer informierten 
Wahlentscheidung. 

Was wird gewählt?

Im Sommersemester 2019 finden 

vom 4. bis 6. Juni drei wichtige 

Wahlen parallel statt. Zum einen 

sind das die Wahlen der Vertreter im 

Studierendenrat (StuRa), zum ande-

ren der studentischen Vertreter auf 

Universitätsebene: In Fakultätsräten 

sowie im Senat (den Gremien).

Was war nochmal der StuRa?

Der StuRa setzt sich aus Vertretern 

der Fachschaften und hochschul-

politischer Listen zusammen. Ge-

wählt werden Listenvertreter und in 

einigen Fakultäten auch die Fach-

schaftsvertreter. Der StuRa bildet 

das Legislativorgan aller Studie-

renden. Ohne ihn gäbe es weder 

finanzielle Unterstützung für Fach-

schaftspartys oder selbst organi-

sierte Vortragsreihen, noch gäbe es 

einen studentischen Verhandlungs-

partner für den VRN.

Und der Senat?

Der Senat ist das höchste Entschei-

dungsgremium der Universität. Er 

entscheidet in Bereichen wie For-

schung oder Umstrukturierung von 

Instituten. Vier von den 36 Mitglie-

dern sind Studierende und vier Dok-

toranden. Die Mehrheitsverhältnisse 

führen zu ziemlich geringer Einfluss-

macht für die Studierenden.

Noch ein Gremium: Fakultätsrat

Institute und Seminare werden zu 

Fakultäten zusammengefasst. Das 

dazugehörige Gremium ist der Fa-

kultätsrat. Er berät über alles, was 

die einzelnen Fächer betrifft. Wie 

auch im Senat sitzen hier neben 

Hochschullehrern oder wissen-

schaftlichen Mitarbeitern auch ge-

wählte Studierende mit am Tisch.

Wo und wann?

Gewählt werden kann von jeweils 

11 Uhr bis 16 Uhr in den Wahllo-

kalen Altstadt (Neue Universität, 

EG,   Foyer und Kollegiengebäude), 

Neuenheimer Feld (INF 306, OG), 

Campus Bergheim (Bergheimer 

Straße 58, Eingangsbereich und 

Foyer) und Mannheim (Klinikum, 

Haus 42, im Foyer vor der Biblio-

thek) sowie von 9 Uhr bis 16 Uhr im 

Hörsaalzentrum Chemie (INF 252, 

Foyer). 

Achtung: Da die Wahlen von zwei 

verschiedenen Institutionen orga-

nisiert werden, entstehen einige 

Besonderheiten:

1) Im Hörsaalzentrum Chemie kann 

nur der StuRa gewählt werden.

2) Für Senats- und Fakultätsrats-

wahlen ist man einem der Wahllo-

kalen zugeordnet.

3) Bei Senats- und Fakultätsratswahl 

können Doktoranden nur per Brief-

wahl partizipieren.

Warum ist das so?

Mit dem neuen Landeshochschul-

gesetz bilden die Doktoranden eine 

eigene Statusgruppe und wählen 

deshalb eigene Vertreter in Senat 

und Fakultätsräte. Beim StuRa hin-

gegen wählen sie ganz normal mit.

 

Wen soll ich wählen?

Ein hilfreiches Tool ist der Studi-

O-Mat des Referats für Politische 

Bildung. Durch Zustimmung oder 

Ablehnung von Thesen kann der 

Übereinstimmungsgrad mit den 

antretenden Listen herausgefunden 

werden. Einen guten Überblick über 

die Positionen der zehn Listen bietet 

unser Vergleich. (xko)

im Wahlkampf um die anstehenden 
Kommunalwahlen deshalb weit oben 
auf der Agenda. 

Die Sorgen sind laut Alexander 
Matt aber unbegründet. Das Areal 
solle ein „Uni-Campus“ wie jeder 
andere in der Altstadt werden, mit 
begrüntem Innenhof und einer Cafe-
teria. Den Vorwurf, der Faule Pelz 
werde ein „verstaubter Bücherbunker“ 
werden, weist er zurück. Ein Campus 
bringe Offenheit, das Kommen und 
Gehen der Studenten werde den 

„Faulen Pelz“ zu einem lebendigen 
Ort machen. (par)

Ring Christlich-Demokra-
tischer Studenten

Wir würden den StuRa durch 
ein Studierendenparlament 
ersetzen, denn damit wird 
ein klarer Rahmen erreicht, 
in dem sich jeder, der ver-
antwortungsvoll, transparent 
und demokratisch agiert, sehr 
gut bewegen kann.

JUSO Hochschulgruppe

Wohnheimplätze, kosten-
loser ÖPNV, klimaneutrale 
Uni, gute Bezahlung an der 
Uni, barrierefreie Gebäude. 
Studentische Mehrheiten in 
Unigremien. Bessere Salatso-
ße in der Mensa. Und dann: 
SPD erneuern.

DieLinke.SDS

Zwangsexmatr. abschaffen, 
mehr Geld für HiWis und 
Mittelbau, kostenloser ÖPNV, 
günstige Mieten, Geflüchtete 
unterstützen, Diskriminierung 
von LGBTI, Ausländer*innen 
und Menschen mit Behinde-
rung beenden.

Bis zum Jahr 2015 wurde der „Faule Pelz“ als Gefängnis genutzt

F
o

to
: 

d
em

Fachschaftsinitiative Jura

Wir würden die Angebote 
des StuRas, die den Studis 
Direkthilfe anbieten, durch 
finanzielle Mittel noch in-
tensiver unterstützen und 
bekannter machen, z. B. die 
Rechtsberatung und die Här-
tefallkommission.

Wir, die Fachschaftsinitiati-
ve Jura, stehen für parteipo-
litische Unabhängigkeit im 
StuRa. Wir verstehen uns als 
Vertreter aller Studierenden, 
für die wir uns aktiv einbrin-
gen wollen. Wie auch in den 
letzten Legislaturperioden 
wollen wir unser Engagement 
durch die Bekleidung ver-
schiedener Ämter im StuRa 
für euch fortsetzen.

Liste Studierende 
Biowissenschaften

Wir würden ein landesweites 
Semesterticket zu einem an-
gemessenen Preis verhandeln.

Weil wir pragmatische, 
lösungsorientierte Poli-
tik für alle Studierenden 
machen. Dabei hilft uns die 
Breite von Interessen und 
die Zielstrebigkeit unserer 
Kandidat*innen. Politische 
Ziele verfolgen wir nicht, 
uns geht es um bessere Infra-
struktur und gute Kommuni-
kation zwischen Universität 
und Studierendenschaft.

Auf ruprecht.de findet sich eine 

umfassende Antwortversion der 

Listen. Das Listen-Spektrum bildet 

den Wissensstand zu Redaktions-

schluss ab. Die Beiträge erscheinen 

in der Reihenfolge der Listenplätze 

der letzten StuRa-Wahl. Für die In-

halte sind die Hochschulgruppen 

selbst verantwortlich.  (xko, goc)

Info

Der ruprecht fragt, 
die Listen antworten
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Hochschule in Kürze

Vertrag mit VRN wird verlängert
Bei der Urabstimmung zum 
Semesterticket vom 5. bis 7. Mai 
wurde bei einer Wahlbeteiligung 
von 13,12 Prozent sowohl der 
fünfjährigen Verlängerung des 
Vertrags, als auch der Ausweitung 
der Abend- und Wochenendrege-
lung auf das gesamte VRN-Gebiet 
(ohne Westpfalz) zugestimmt. 
Somit steigt der Grundbetrag im 
kommenden Semester um 9,50 
Euro auf insgesamt 35,30 Euro. 
In beiden Fragen stimmten jeweils 
circa zwei Drittel der 3396 Wähler 
und Wählerinnen mit „Ja“. (xko)

Sanierung der UB schreitet voran
Mit dem Umbau des Mulitme-
diazentrums (MMZ) und der 
Modernisierung des Informations-
zentrums Altstadt (IZA) konnte 
nun der vierte Bauabschnitt zur 
Sanierung der UB Heidelberg 
abgeschlossen werden. Das Mul-
timediazentrum im Obergeschoss 
ist nun mit hundert Plätzen an 
modernen PCs und mehreren Sc-
anstationen ausgestattet. Im So-
ckelgeschoss ist eine Fläche für 
Pausenzeiten geschaffen worden. 
Die Eröffnung der neuen Räum-
lichkeiten wurde am 2. Mai mit 
einer Feierstunde begangen. Nach 
Angaben der UB wird der Innen-
hof vorraussichtlich im Jahr 2023 
fertiggestellt werden. (stw) 
  
 Das LSF wird ersetzt
Die Universität Heidelberg wird 
ein neues Campus Management 
System einführen. Hierzu soll 
das LSF („Lehre, Studium, For-
schung“) durch das Verwaltungs-
system CampusOnline ersetzt 
werden, welches von der Universi-
tät Graz entwickelt wurde. Cam-
pusOnline wird derzeit von 38 
Universitäten und Hochschulen 
im deutschsprachigen Raum einge-
setzt, darunter die RWTH Aachen, 
die Universität zu Köln und die TU 
München. Zur Durchführung des 
Projekts wurde ein Lenkungsaus-
schuss (LA) eingerichtet, der sich 
in sieben Teilprojekte untergliedert. 
In den LA und in fünf der Teil-
projekte wurden auch studentische 
Vertreter entsandt. Ab November 
soll das neue System in die Pro-
jektphase übergehen, in der erste 
Prozesse übertragen werden. Wann 
genau der Wechsel komplett voll-
zogen wird, ist derzeit noch nicht 
bekannt.  (goc) 

Recht zu tun hat. Ich mache viel für’s 
Tagesgeschäft, kümmere mich um die 
Mitarbeiter-Sachen, telefoniere mit 
den Versicherungen. 

K: Wichtig ist natürlich der 
Vorsitz über die Referate-Konferenz, 
also der Vorstand der VS. Und das 
rechtliche Geschäft. Bei uns in Hei-
delberg ist es im Gegensatz zu ande-
ren Unis eher so, dass wir nur die 
Hauptverwaltungsbeamten sind.

Also nehmt ihr eher eine neutrale 
Rolle ein?

K: Ja, wir sind mehr der Bun-
despräsident als die Bundeskanzlerin 
im oft gesuchten Vergleich zum Staat.

 
Seit Ende November war das Amt 
des Vorsitzes nur kommissarisch 
und zur Hälfte besetzt. Sind da 
Sachen liegengeblieben? 

C: Es ist schon einiges lie-
gengeblieben. Das war wohl teils der 

Natur der Sache geschuldet. Aber 
da waren auch viele unbeantwortete 
Mails, Protokolle von der letzten 
Legislaturperiode, die alle genehmigt 
werden mussten.

Was würdet ihr nach eurer Amtszeit 
gern konkret erreicht haben?

K: Uns wäre wichtig, dass wir 
das Amt gut und geordnet an unsere 
Nachfolger abgeben, die gut eingear-
beitet sind. Das klingt jetzt erstmal 
nicht nach viel, war aber mehreren 
unserer Vorgänger nicht vergönnt. 

C: Das ist auch für die Beschäf-
tigten dann eine Erleichterung, dass 
nicht jedes Mal erstmal eine Lücke ist, 
bis die Neuen eingearbeitet sind. Wir 

Die neuen VS-Vorsitzenden erzählen im 
Gespräch, wie sie in ihr Amt gestartet sind

Realistische Ziele

Seit Februar seid ihr beide nun 
Vorsitzende der Verfassten Studie-
rendenschaft (VS). Welche Erfah-
rungen bringt ihr in das Amt mit? 

C C: Ich war schon in 
der Fachschaft Philosophie aktiv und 
wollte mich schon länger mehr in der 
VS engagieren. Für mich war die Kan-
didatur aber eine spontane Sache. 

L K: Ich war etwa seit 
einem Dreivierteljahr Referent für 
Konstitution und Gremienkoordi-
nation. Ein wahnsinnig interessantes 
Amt, das man, glaube ich, nur versteht, 
wenn man die Struktur der VS kennt.

 
Wie läuft es mit eurer Zusammenar-
beit und wo seht ihr eure Aufgaben?

C: Die Zusammenarbeit funk-
tioniert eigentlich ziemlich gut. Es hat 
sich ergeben, dass Leon sich haupt-
sächlich um die Sachen kümmert, 
die er für das Gremienreferat schon 
gemacht hatte. Plus alles, was mit 

sind hauptsächlich darauf fokussiert, 
dass hier die großen Rechtsfragen 
kein Problem mehr darstellen und 
dass einfach das Tagesgeschäft rei-
bungslos funktioniert.

K: Daran hindert uns aber 
noch einiges. Dieses Haus (das StuRa-
Büro, Anm. d. Red.) wird irgendwann 
renoviert werden. Wir müssen dann 
schauen, wo unser Büro hinkommt. 
Wir haben auch teilweise ein Problem, 
adäquat an die Studierenden heranzu-
treten und diese zu informieren. Das 
sind Sachen, die wir mit der Univer-
waltung abklären müssen.

Das Gespräch führte Alexandra 
Koball.

Bei der Recherche zu diesem Artikel 

lag der Fokus einzig auf den bau-

lichen und künstlerischen Aspekten. 

Die jüngsten Geschehnisse werden 

digital gesondert beleuchtet.

Studies bilden sie nun das Centrum 
für Asienwissenschaften und Trans-
kulturelle Studien oder kurz „CATS“. 
Der einzige Neubau des Centrums 
liegt inmitten der hohen Instituts-
gebäude beinahe versteckt und wird 
in Zukunft deren Literaturbestände 
unter einem Dach vereinen. Diese 
beziehen aktuell noch ihr Quartier. 

Von weitem wirken die Ausmaße 
des Gebäudes eher bescheiden, doch 
der Schein trügt: Unter dem flachen 
Dach des Erdgeschosses geht es vier 
Stockwerke in die Tiefe. Für genug 
Licht im Inneren sorgen verglaste 
Seiten und ein im ersten Unterge-

schoss gelegener Innenhof. Nach zuvor 
teilweise klaustrophobisch anmu-
tenden Zuständen bieten die neuen 
Räume nun genug Platz zum Stöbern. 
Wie oft bei öffentlichen Neubauten 
üblich wurde ein Teil der Baukosten 
für Kunst genutzt. Diese verbirgt sich 
vor allem in der Außengestaltung des 
neuen Gebäudes, an dem sich diverse 
religiöse und kulturelle Symboliken 
finden. Der verantwortliche Künst-
ler Friedemann von Stockhausen ver-
suchte, die Kulturen des Centrums im 
Bau zu repräsentieren und stieß dabei 
auf ein omnipräsentes Thema: „Alle 
Kulturen teilen das Weben als eine der 
primären Kulturtechniken.“ Dieses 
wird beispielsweise in der schwarz-
weißen Hofbepf lasterung sichtbar. 
Was zunächst nach wahllos ange-

N ur wenige Meter vom Bis-
marckplatz entfernt wird in 
Bergheim in diesen Wochen 

die umfangreichste Asienbibliothek 
Europas fertig gestellt. Seit Beginn 
dieses Sommersemesters sind das 
Zentrum für Ostasienwissenschaf-
ten mit den Instituten für Sinologie, 
Japanologie und Kunstgeschich-
te Ostasiens sowie die Institute für 
Südasienwissenschaften (SAI) und 
Ethnologie in die zuvor leerstehen-
den Gebäude der ehemaligen Haut-
klinik in der Voßstraße umgezogen. 
Gemeinsam mit dem bereits dort an-
gesiedelten Centre for Transcultural 

Nach über drei Jahren Bauzeit steht das neue CATS-

Gebäude in Bergheim kurz vor der Fertigstellung

Nicht das Musical

ordneten Steinen aussehen mag, hat 
also eine tiefere Bedeutung. Die Zahl 
bestimmter Steine verweist auf einen 
der ältesten klassischen chinesischen 
Texte: das Buch der Wandlungen 
„Yijing“. Eine Zahlensymbolik findet 
sich auch in den je 108 Pflastersteinen 
der Felder des Innenhofs, die auf den 
Hinduismus, Buddhismus und Jainis-
mus verweisen. Das Gesamtkonzept 
von schwarz und weiß entspricht dem 
Yin und Yang.

Eher praktischer Natur sind die 
elliptischen Steine im Innenhof: Die 
Sitzgelegenheiten erinnern an die 
Spielsteine des jahrtausendealten chi-
nesischen Strategiespiels Go/Weiqi. 

Die bisherigen Räume der Sinolo-
gie und Japanologie in der Altstadt 
werden in Zukunft dem Juristischen 

MEDIS für den StuRa

Eine Erste-Hilfe-Schein-
Pflicht für alle Studierenden, 
gesundes Mensaessen, Auf-
klärung über die Gefahren 
des Alkoholkonsums und 
kostenloses Bier für alle. ;)

Emanzipatorische Undog-
matische Linke (EULE)

Wir würden allen ein von 
materiellen Zwängen freies 
Studileben ermöglichen – 
von kostenlosem Mensaessen 
über kostenlose Mobilität bis 
hin zu kostenlosem Wohn-
raum für alle.

EULE ist eine neue parteiun-
abhängige Studierenden-
gruppe, die linke Positionen 
in den StuRa bringen möchte. 
Wir stehen für eine soziale, 
ökologische und antifaschi-
stische Hochschulpolitik 
und schielen dabei nicht auf 
Parteikarrieren. Wichtig 
ist uns, die demokratischen 
Mitbestimmungsstrukturen 
an der Universität zu stärken 
und den StuRa als politisches 
Sprachrohr der Studierenden 
zu nutzen.

Wir sind eine Liste nicht 
nur für Mediziner*innen, 
sondern für alle Studis, die 
unsere Werte teilen: Wir 
setzen uns dafür ein, dass der 
StuRa nicht von politischen 
Ideologien zweckentfremdet 
wird, sondern allein studen-
tische Interessen vertritt. 
Wir bekämpfen aktiv jeden 
politischen Extremismus und 
sehen die Fachschaftsarbeit 
als stärkste Säule der VS. Das 
bedeutet für uns, Projekte 
aller Art zu unterstützen.

Institut zur Verfügung stehen. Das 
Institut für Europäische Kunstge-
schichte wird sich auf die nun frei 
werdenden Stockwerke der Kunst-
geschichte Ostasiens ausdehnen. 
Die Gebäude des SAI werden nach 
einer Übergangsnutzung durch das 
Rechenzentrum den Geowissenschaf-
ten neuen Raum bieten. Das neue 
Centrum wird mit Feierlichkeiten am 
25. Juni offiziell eröffnet, zu denen 
auch der Aktivist und Künstler Ai 
Weiwei erwartet wird. (cah)

Im Innenhof des neuen Centrums finden sich viele versteckte Symboliken
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Chiara Citro und Leon Köpfle bringen viel Erfahrung für ihr Amt mit

Die LISTE

Freibier für alle 

Weil wir sehr gut sind.

Liberale Hochschulgruppe

Steckdosen im Hörsaal, ge-
streamte Vorlesungen und 
eine 24/7 offene Bibliothek 
sind längst überfällig. Wir 
würden aus der selbsternann-
ten Studierendenvertretung 
fzs austreten und ein Studie-
rendenparlament etablieren.

Wir sind die einzige Hoch-
schulgruppe, die wirklich 
nachhaltig, sozial und öko-
logisch zugleich die Stimme 
der Studierenden seit Jahren 
vertritt. Wir können hier 
auch auf einige Erfolge 
verweisen, wie die Mehr-
wegbecher, Nachhaltigkeits-
richtlinie, Recyclingpapier 
und vieles mehr.

Grüne Hochschulgruppe

Mit unbegrenzten Ressour-
cen würden wir sozialen und 
ökologischen Wohnungsbau 
in Heidelberg betreiben und 
alle Dachflächen begrünen – 
außerdem würden wir noch 
den Hambacher Forst kaufen!

Wir vertreten die Freigeister 
und Querdenker unserer Uni. 
Wir setzen uns für liberale 
und pragmatische Lösungen 
ein, die den Studierenden 
zugutekommen. Auch achten 
wir penibel auf das Geld der 
Studierenden und setzen uns 
gegen die Misswirtschaft ein, 
die zuweilen im StuRa be-
trieben wird. Zudem kämp-
fen wir gegen Antisemitismus 
und fordern den Ausschluss 
der BDS-Kampagne von 
Universitätsveranstaltungen.
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Keine halben Sachen 
Wer einen Halbmarathon laufen will, nimmt gehörige Strapazen auf sich. Unsere Redakteurin 

lernte in ihrem Selbstversuch viel über die Wichtigkeit der persönlichen Motivation 

Am 7. April fand der 38. Hei-
delberger Halbmarathon 
statt. Von der TSG 78 Hei-

delberg veranstaltet lockt diese sport-
liche Großveranstaltung Lauffreudige 
aus 17 Nationen an. Das Besondere 
am Halbmarathon in Heidelberg? 
Eine sehenswürdige und abwechs-
lungsreiche Kulisse, vereint mit einer 
anspruchsvollen und höhenmeterrei-
chen Strecke. 

Jährlich starten 3200 ambitionierte 
Leichtathleten sowie Amateure, die 
aus verschiedensten Gründen zum 
Lauf motiviert sind. Für Philipp, 
Student und Leichtathlet, geht es um 
das besondere Erfolgserlebnis. Sein 
Ziel war es in diesem Jahr, unter den 
schnellsten zehn Läufern zu sein. Tat-
sächlich kam er als Zweiter ins Ziel. 

Abseits der Marathonspitze beruht 
die Teilnahme auf dem Spaß an 
der Bewegung und dem Willen zur 
gesunden Lebensführung. Daneben 
motiviert Sportbegeisterte die Fest-
stellung der Leistungssteigerung. 
Nicht zuletzt erfreuen sich die Läufer 
an der Stimmung 
und Gemein-
schaft. Neben den 
Läufern versam-
meln sich zahl-
reiche anfeuernde 
Zuschauer. Auch der gute Zweck wird 
bedient, denn seit diesem Jahr wird 
der „Staffelstab“-Preis an soziale und 
kulturelle Projekte verliehen, der in 
Höhe von 5000 Euro aus Spenden- 
und Sponsorengeldern f inanziert 
wird. 

Mit diesen Gründen im Hinterkopf, 
meldete ich mich für den Halbmara-

thon an, um einen Selbstversuch zu 
wagen. Ein Monat Vorbereitung sollte 
für mein Ziel reichen, in zwei Stunden 
ins Ziel zu kommen. 

Dabei vertraute ich auf meine 
Grundausdauer vom Rudersport. Es 
galt lediglich, sich an die Strecke und 
Höhenmeter zu gewöhnen. Zwei 
Kommilitonen, 
Nam und The-
resa, schlossen 
sich meinem 
intensiven Trai-
ningsplan an. 
Trotz der Inten-
sität machte 
mir die Vorbe-
reitung wirk-
lich Spaß. Der 
Schatten der 
Anst reng ung 
wurde durch-
leuchtet von 
guten Konver-
sationen oder 
beruhigender Stille, spielerischem 
Wettkampf oder hypnotischem Grup-

p e n r h y t h m u s . 
Ich legte zahl-
reiche Kilometer 
in einem unge-
wohnt schnellen 
Tempo mit einer 

Leichtigkeit zurück, die allein die 
Begleitung meiner Freunde auslöste. 
Dementsprechend bereit und optimi-
stisch fühlte ich mich auch am Tag des 
Halbmarathons: Ich wärmte mich auf, 
fand einen Startplatz und ließ mich 
vom Strom der Läufer mitziehen. 
Bis ich nach zehn Kilometern einen 
Fluchtweg aus dem Strom suchte. 
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Mit Sakko und Selbstbewusst-
sein betritt Jan Langreder das Café 
Regie. Mit im Gepäck hat er seine 
Lebensgeschichte und ein Karten-
deck: „Irgendwas zum Zaubern hat 
ein Künstler eigentlich immer dabei”, 
sagt der 21-jährige Lehramtsstudent. 
Während wir noch auf den Hogwarts-
Brief warteten, hat Jan die Sache 
selbst in die Hand genommen: Mit 
neun belegte er den ersten Zauber-
kurs, und von da an gab es für ihn 
keinen Tag mehr ohne Magie. Vom 
Auftritt auf Opas Geburtstagsfeier 
über Kindergarten-Zauberei arbeitete 
sich Jan ins Spitzenfeld der deutschen 
Zauberkunst. Zuletzt konnte er mit 
der Premiere seines Soloprogramms 
„Momente, die bleiben“ ein persön-
liches Karriere-Highlight feiern.

Doch Jan ist auch international 
erfolgreich: Während andere im ver-
gangenen Wintersemester in der Bib 
Bücher wälzten, reiste Jan um die Welt 
und verzauberte von Toronto über die 
Fidschi-Inseln bis Sydney weltweit 
sein Publikum. „Meine Agentur hat 
mich für deutschsprachige Shows 
engagiert und zwei Wochen lang auf 
der AIDA als Gastkünstler unterge-
bracht“, erzählt er. Was sich anfangs 
wie der coolste Studentenjob anhört, 
ist in Wahrheit harte Arbeit: „Zauber-
kunst ist quasi ein eigenes Studium“, 
erklärt Jan und zieht ein altes Zau-
berbuch aus der Tasche. „Man lernt 
aus der Literatur Sachen, die so alt 
sind, dass sie jetzt neu funktionieren 
mit anderen Requisiten.“ Die Ent-

wicklung von Kunststücken dauert 
ein bis zwei Jahre von der ersten Idee 
bis zur Perfektion eines Tricks. Hinzu 
kommt das notwendige Training vor 
dem Spiegel: „Die wahre Magie liegt 
in den Worten, in der Präsentation“, 
erklärt Jan. „Ich lenke mein Publikum 
nicht ab, sondern lenke die Blicke 
ganz gezielt.”

Anders als im Ausland, wo die 
Kunst der Zauberei an manchen Uni-
versitäten sogar als eigenes Studien-
fach angeboten wird, ist das Erlernen 
dieser Kunstform in Deutschland 
nicht einfach: „Der Magische Zirkel 
von Deutschland” ist die einzige Ver-

einigung, die großflächig die Zauber-
kunst fördert, und Jan wurde erst nach 
dem Bestehen einer theoretischen und 
praktischen Prüfung aufgenommen. 
„Wir sind eine große Familie und 
wollen alle die Kunst weiterführen”, 
erzählt er. Seit einigen Jahren bemüht 
sich Jan als Jugendbetreuer des Orts-
zirkels in Mannheim sein Wissen 
an die nächste Zauberer-Generation 
weiterzugeben. Seine Tipps für alle 
Anfänger sind: „Lesen, Informieren, 
Recherchieren – und weniger You-
Tube schauen!” 

Vor seinem großen Erfolg zauberte 
Jan auch als Straßenkünstler in der 
Heidelberger Fußgängerzone: „Ich 
habe mein Herz in Heidelberg ver-
loren und freue mich immer darauf, 
wieder zu kommen.“ Am 23. Mai ist 
es wieder so weit: Jan wird im Rahmen 
des Heidelberger Symposiums einen 
Zauber-Workshop geben. 
Wie Jan bei all dem Trubel noch Zeit 
für sein Studium hat? „Ich bin wohl 
irgendwie im sechsten Semester, 
mache aber aktuell eine Pause“, sagt 
er und lacht. Für die Zukunft denkt er 
über einen Wechsel nach: „Vielleicht 
in Richtung Event-Management.” 
Eines ist jedoch sicher: Jan will 
der Zauberei treu bleiben. „Warum 
muss man seine Träume aufgeben, 
um erwachsen zu werden?“, fragt er. 
Diesem Grundsatz folgend tourt er 
in den nächsten Monaten mit seinem 
Soloprogramm durch Deutschland. 
Dafür kann man im Studium auch 
mal eine Pause einlegen.     (jus,rrp)

Nachhaltig geprägt lief ich über die 
Hirschgasse zurück zum Neckar und 
zu meinem Ruderverein. Körperlich 
noch unausgelastet schloss ich mich 
dort meiner Trainingsgruppe an. Das 
Ruderboot wurde ein Safespace für 
mich. Da saß ich nun und reflektierte: 
Was war in der letzten Stunde pas-

siert? Unmittelbar nach dem Start-
schuss lag die erste Hürde darin, Platz 
für meine Schritte und mein Lauf-
tempo zu finden. Dass bei so vielen 
Menschen einige hundert Meter 
vergehen müssen, damit alle einen 
angemessenen Laufabstand finden, 
ist wohl ein Naturgesetz. Es belastete 
mich, dass Überholvorgänge häufig 
riskant oder über energieverschwen-
dende Umwege geschehen. Von 
gemütlich schwatzenden Grüppchen 
oder gar händehaltenden Laufpaaren 
umgeben war ich auf einmal isoliert – 
und Isolation in einer Menschenmasse 
demotiviert. Ein Gemeinschaftsge-
fühl stellte sich bei mir auch nicht 

durch das Zujubeln und Vollgasver-
langen fremder Zuschauer ein. Mein 
Blick irrte von 
den Waden der 
Vorauslaufenden 
über das Meer 
an Zuschauer-
köpfen. Zusätz-

lich vernahm ich 
in kürzester Zeit 
Blaskappellenmu-
sik, elektronische 
Beats und das 
Läuten von Kuh-
glocken als Finale. 
Ich unterlag einer 
totalen Reizüber-
f lutung und fand 
meinen gewohnten 
Laufrhythmus und 
die sonst übliche 
E n t s p a n n u n g 
nicht. Ich streckte 
meine Hand aus 
nach allem, was 

mir gewöhnlich Freude am Laufen 
bereitete. Doch es antwortete nur ein 

Zuschauer mit einem handfeuchten 
„High Five“. All das ertragen, nur um 

am Ende sagen zu 
können, dass ich 
21 km gelaufen 
sei? 

Die Beweg-
g r ü n d e  z u r 

Teilnahme am Halbmarathon, ins-
besondere die Teilhabe an einer 
besonderen Atmosphäre und Gemein-
schaft, offenbarten sich als das genaue 
Gegenteil meiner persönlichen Moti-
vation am Laufsport.

Ob ein Halbmarathon Spaß berei-
tet, entscheidet sich für jeden indivi-
duell. Und zur Höchstleistung bin ich 
nur dann bereit, wenn ich im echten 
Wettkampf bin oder mich allein 
die eigene Stimme oder die meiner 
Freunde antreibt.

Ich weiß, dass ich die Halbmara-
thonstrecke in zwei Stunden laufen 
kann. Beweisen werde ich mir das 
demnächst in einem Zweitversuch. 
Dann aber nur in Begleitung von Nam 
und Theresa.   (beb)

Das eigentlich Schönste am Laufen: gedanklich zur Ruhe kommen

Jährlich starten um die 3200 

Teilnehmer jeden Alters

Nach 10 km bin ich vom 

Lauf geflohen

Hogwarts statt Hörsaal
Geld herbeizaubern geht nicht, aber als Zauberkünstler um die Welt zu 

fliegen bezahlt die WG-Miete trotzdem 

Jan lässt sich nicht in die Karten sehen

Die andere Seite der Tür
Ein Blick ins Leben eines Flaschenpost-Lieferanten

Der Online-Getränkelieferant Flaschenpost liefert das Bier nach Hause

Innerhalb von 90 Minuten bequem 
seine Getränke in die Wohnung 
getragen bekommen? Dieses An-

gebot des Online-Getränkemarkts 
„Flaschenpost“ erfährt nicht nur unter 
Studierenden große Beliebtheit. Für 
jeden, der wartet, empfängt und das 
Schleppen vermeidet, erscheint dies 
ein überaus angenehmes Prinzip. Aber 
wie bequem ist das Konzept für die 
andere Seite? Wie erträglich ist die 
Schlepperei wirklich?

Jonas, ein ehemaliger Flaschenpost-
Lieferant, studiert Jura in Köln. Er 
verriet, dass mit der Ankunft im 
Lager die f lüssige Fracht schon für 
seine Kunden vorbereitet wurde. Die 
tägliche Ankunft und das Verlassen 
des Lagers blieb allerdings das einzig 
Routinierte in seinem Arbeitsalltag. 
Mit dem Starten des Wagens begann 
eine Tour mit immer neuen Über-
raschungen. Man wisse nie, ob der 
Kundenkontakt daraus bestehen wird, 
Dorffeste zu beliefern, die kein Bier 
mehr haben, Firmen ihre Getränke zu 
bringen, oder ob man Einzelpersonen 
in jeglichen Lebenssituationen in 
ihrem Hausflur auffindet. Mit einem 
Lächeln beschreibt er: „Manchmal 
denkt man sich schon: So hätte ich 
die Tür jetzt nicht aufgemacht.“

Alles in Allem seien die Menschen 
hinter der Tür allerdings gerade das, 
was die Arbeit interessant macht. Im 
Kontakt erlebte er sie in den mei-
sten Fällen sehr dankbar. „Es gibt 
Leute, die Hilfe anbieten, und in der 
Regel habe ich diese auch dankend 

angenommen, wenn es nicht wenig 
zu tragen war.“ Der Anblick eines 
schwitzenden und schleppenden 
Auslieferers veranlasse viele Kunden, 
besonders in der sommerlichen Hitze, 
selbst zu helfen oder gutes Trinkgeld 
zu geben. Manchmal, so Jonas, war 
diese Nähe sogar etwas zu viel: Auf 
der Website des Anbieters lässt sich 
die Bestellung anhand des Vorna-
mens des Lieferanten nachvollziehen. 
Ohne jemals selbst etwas bei der „Fla-
schenpost“ bestellt zu haben, war er 
zunächst mehr als irritiert, als ihn ein 
Kunde mit seinem Namen ansprach. 

Zwischen Stufen, Skurrilität und 
körperlichen Strapazen habe er sich 
zwar ab und an gewünscht, Kunden 
zufriedenzustellen, indem er Pizza 
liefert, insgesamt habe er es allerdings 
nie bereut, diesen Beruf ergriffen zu 
haben. „Man merkt sehr schnell, 
wie man fitter wird.“ Die von seinen 
Kunden vermiedene Schlepperei als 
bezahltes Workout mache sich dem-
nach auch im Alltag bezahlt. Aufge-
hört habe er auch lediglich aufgrund 
eines Umzuges.

Als neue Herausforderung arbei-
tet er heute in einer Anwaltskanz-
lei. Sein neuer Job erfordert weniger 
Stufen, Muskelkraft und Fahrzeit. 
Dabei bleibt ihm aus seiner Zeit als 
Flaschenpost-Lieferant eine Fülle an 
Erinnerungen, Dankbarkeit, Freude, 
Professionalität und allerlei Seltsames 
hinter sich öffnenden Türen – jede so 
individuell wie der klingelnde Liefe-
rant.                       (pjb)
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Kritik von *innen

Wer im juristischen Seminar 
auf die Toilette geht, hat 
gute Chancen, von bur-

gunderroten Plakaten an der Kabi-
nentür überrascht zu werden. Diese 
stellen zum Beispiel die Frage, ob man 
sich nach § 219a StGB strafbar macht, 
wenn man eine Liste mit Ärztinnen 
erstellt, die Abtreibungen vornehmen. 
Auf einem anderen Plakat begegnet 
einem der Werdegang von Heinrich 
Schönfelder, dem 
ursprüngl ichen 
Herausgeber der 
unverkennbaren 
roten Gesetzes-
sammlung, die 
fast alle Jurastu-
dierenden verwenden. Umso scho-
ckierender ist es dann, wenn man 
anhand des Plakats von seiner rech-
ten Gesinnung erfährt. Hinter diesen 
Aktionen steht die Hochschulgruppe 
„Kritische Jurist*innen Heidelberg“. 

Im November 2018 gegründet, ist 
diese keine Fortsetzung der gleich 
benannten studentischen Gruppe, 
die früher an der Universität tätig 
war, sondern eine vollständig Neue 
mit eigenständiger Plattform. Verant-

wortlich für die Gründung war vor 
allem Rebecca Militz, die sich mit 
anderen zusammenschloss, um ihren 
Kommilitoninnen eine Ergänzung zu 
den üblichen Lehrveranstaltungen 
anzubieten. Die neue Plattform 
bietet Raum dafür, sich kritisch mit 
aktuellen und praxisrelevanten juris-
tischen Themen auseinanderzusetzen, 
die kaum Aufmerksamkeit innerhalb 
der Fakultät erhalten. Nach Gidion 

Zieten, Mitglied 
des Organisati-
onsteams, sei eine 
Ergänzung nicht 
zuletzt deshalb 
wichtig, weil die 
juristische Fakul-

tät der Universität Heidelberg oft als 
neutral bis konservativ gegenüber den 
von ihnen diskutierten Themen wahr-
genommen werde. Im juristischen 
Seminar findet alle zwei Wochen 
ein Plenum statt, bei welchem die 
Mitglieder Ideen für Aktionen und 
Arbeitskreise austauschen. Dazu zählt 
beispielsweise die Umbenennung des 
Palandt-Kommentars zum Bürger-
lichen Gesetzesbuch. Problematisch 
ist der Name des Kommentars vor 

allem, weil dessen Namensgeber als 
einer der einflussreichsten Juristen des 
Dritten Reiches galt. 

Im Rahmen der Aktion hing die 
Gruppe ein Transparent an die Fas-
sade des juristischen Seminars und 
verpackte die Palandt-Kommentare 
in den Bibliotheken in alternative 
Umschläge. Diese waren mit dem 
Namen des Verlegers und Juristen 
jüdischer Herkunft Otto Liebmann, 
bedruckt, welcher die Vorarbeit für 
den Kommentar leistete. Zudem 
wurde in einem Vortrag die Debatte 
um die Umbennenung des Palandts 
thematisiert und die Position des Ver-
legers, C. H. Beck, kritisch beleuchtet. 
Als weitere Aktion folgte Anfang Mai 
eine voll besuchte Podiumsdiskussion 
zum aktuellen Stand des § 219a StGB 
mit Beiträgen des Strafrechtsprofes-
sors Jan C. Schuhr sowie Vertretern 
des RCDS, des Vereins pro familia 
und des Bundes deutscher Juristinnen. 

Die Rezeption solcher Aktionen 
sei bisher überwiegend positiv, sagt 
Zieten. „Es gibt auf jeden Fall Inte-
resse unter Studierenden, und zwar 
nicht nur unter links orientierten.“ 
Es werde nach einem konstruktiven 

Dialog mit Gruppen jeglicher politi-
schen Ausrichtung gestrebt. Wichtig 
sei, dass man ernst genommen werde, 
sowohl von anderen Studierenden als 
auch der Fakultät selbst. 

Unterstützung bekommt die Gruppe 
insbesondere durch den Leiter des 
Prüfungsamtes Daniel Kaiser sowie 
die Professorin und Gleichstellungs-
beauftragte der Fakultät Ute Mager. 
Über die Erlaubniserteilung hinaus 
kündigt Kaiser 
mittlerweile die 
Aktionen fakul-
tätsintern an. 
Weitere Profes-
sorinnen begrü-
ßen das neue 
Engagement der Studierenden an der 
Fakultät. 

Neben dem gesellschaftspoli-
tischen Diskurs streben die Kritischen 
Jurist*innen auch eine Verbesse-
rung des Beratungsangebots für die 
Jurastudierenden an. Insbesondere 
unterstützen sie die Ausweitung der 
psychologischen Beratungsstelle 
innerhalb der Fakultät, welche ihren 
Schwerpunkt auf Studierende legt, 
die sich von der Examensvorberei-

tung überfordert fühlen. In diesem 
Zusammenhang wurden sie von einer 
aktuellen Studie des Psychologen 
Tom Reschke inspiriert, der ein stei-
gendes Stresslevel unter Heidelberger 
Examenskandidatinnen beobachtete. 
Weiterhin beabsichtigt die Gruppe, 
die Bekämpfung von Diskriminie-
rung im Studium durch Förderung 
von gendergerechter Sprache in 
Klausuren und Hausarbeiten sowie 

Anonymisierung 
bei der Bewer-
tung derselben. 
Demnächst steht 
die Teilnahme am 
„Feminist ischen 
Juristinnen*tag“ in 

Freiburg an, welcher über das „IT’s 
FuN“-Referat finanziert wird.

„Wir sind optimistisch, was die 
Zukunft mit sich bringt“, so Zieten. 
Insbesondere das Niveau des Enga-
gements innerhalb der Studieren-
denschaft sei sehr lobenswert. Ob 
die Gruppe in Zukunft Wahllisten 
erstellen wird, sei noch unklar. „Es 
geht aber alles in eine sehr positive 
und vielversprechende Richtung“,  
meint er.                                                          (cxm)

Gerollte Unterhosen
7 Tage...

Marie Kondo hat mein Leben auf den Kopf gestellt.
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Der Bedrohung der internationalen 
Unordnung treten in unzähligen For-
maten selbsterklärte Wohnungsaus-
mister entgegen. Eine von ihnen ist 
die professionelle Aufräumerin Marie 
Kondo. Ihr 30-Tage-Programm ver-
spricht Zufriedenheit durch die 
Restrukturierung des gesamten Be-
sitzes. Hierbei setzt sie ganz bewusst 
bei dem Aufräumenden an und fragt 
nach dessen emotionalem Bezug zu 
seinem Besitz. 

Auch ich bin mit den beschrie-
benen Problemen von überquel-
lenden Regalfächern vertraut. Allein 
mein letzter Umzug war ein Urwald 
aus überquellenden Umzugskartons. 
Stellvertretend für die Fraktion von 
Unordentlichen entschied ich mich 
dazu, Marie Kondos Programm (im 
deutlich reduzierten 7-Tage-Format) 

zu testen. Also begann ich damit, 
meine WG zu „kondoen“. 

Seit dem 1. Januar dieses Jahres 
läuft „Tidying up with Marie Kondo“ 
bei Netflix. Mein Experiment begann 
am Freitagnachmittag damit, dass 
ich mir diverse Blogeinträge und 
besagte Serie zu Gemüte führte. Die 
erste Folge zeigte Bilder von mit-
telalten, übertrieben freundlichen 
amerikanischen Vorstadteltern, die 
über den alltäglichen Aufgaben von 
Kindererziehung und Aufräumen in 
eine Sinnkrise geraten waren. Diese 
Dokumentation schien mir zunächst 
nicht vielversprechend. Kondos erster 
Auftritt wirkte auch wenig seriös. 
Zwar bin ich als Theologiestudent 
in meinem Leben bereits mit abson-
derlichen Formen von Gläubigkeit 
in Kontakt getreten; jedoch wirkte 

es dann doch wie Heidentum, mich 
emotional und spirituell bei meinen 
„eigenen vier Wänden“ zu bedanken. 
Kondos Art war aber durchaus unter-
haltsam. Zwar schien mir die seltsame 
Obsession für das Falten von T-Shirts 
doch etwas obskur, aber nach der drit-
ten Folge dachte ich mir, dass es mir 
doch wenig schaden könne, einmal 
selbst zu falten. 

Am Morgen des zweiten Tages 
startete ich zunächst mit mäßigem 
Tatendrang. Sechs Stunden später 
war ich jedoch in eine Art Rausch 
verfallen. In akribischer Kleinarbeit 
hatte ich meinen gesamten Kleider-
schrank ausgeleert, jedes einzelne 
Stück in der Hand gehabt, mich bei 
ihm persönlich bedankt und die-
jenigen Stücke ausgesucht, die in 
mir ein „Ching“- Gefühl ausgelöst 
hatten (Das „Ching-Gefühl“ ist das 
Geräusch, dass ertönen soll, wenn 
ein Kleidungsstück spontane freudige 
Ekstase in dessen Besitzer auslöst).

Als ich meinem nach Heidelberg 
zurückkehrenden Mitbewohner am 
Sonntagabend von meinen freudigen 
Erfahrungen des Wochenendes 
berichtete, schien er wenig angetan, 
mich die gesamte Wohnung umwan-
deln zu lassen und meinte, dass ich ihn 
mit dem „Hippiescheiß“ alleine lassen 
solle. Vielleicht hatte ich ihn auch mit 
meinem Anblick verstört, da ich im 
Geiste meiner spirituellen Aufräu-
merfahrung dazu übergegangen war, 
meine alte Yoga-Wickelhose zu tragen 
und barbrüstig durch meine entste-

Zwischen Staubmilben und religiöser Verzückung entdeckte ein Schmutzfink die Lehren der 
weisen Prophetin Marie Kondo 

Alle zwei Wochen findet  
ein offenes Plenum statt

Kleinliche Rebellion oder Aufbruch in die 
Moderne? Die Kritischen Jurist*innen rütteln an 

den Grundfesten des Jurastudiums. Unterstüt-
zung kommt auch von Dozierendenseite

Die Kritischen Jurist*innen fordern auch eine Umbenennung des Palandt-Kommentars.

hende Ordnung zu hüpfen. Auch 
mein soziales Umfeld schien irritiert 
und quittierte diese „neue Phase“ nur 
mit einem Augenrollen. 

Aber die Frage nach den Ein-
richtungsgegenständen und ihrem 
mich glück lich 
machenden Poten-
zia l begleitete 
mich die gesamte 
Woche über. Zwi-
schen Unistress 
und Aufräumlei-
denschaft machte ich mich daran, mir 
jedes einzelnen in meinem Zimmer 
befindlichen Objektes bewusst zu 
werden. 

Der Dienstag setzte mich dem 
verstaubten angesammelten Schrott, 
der sich unter meiner Chaiselongue 
verschanzt hatte, aus. Mit meinem 
Chaos konfrontiert, fühlte es sich 
wie eine Ausgrabung an, verschiedene 
Schichten meines Besitzes und Zim-
mers wiederzuentdecken. Mittwoch 
und Donnerstag vergingen mit der 
Selektierung meiner nicht geringen 

Sammlung von Krimskrams. Meinen 
Freitag verbrachte ich damit, über 
meine Büchersammlung zu gehen und 
zu schauen, welches bei mir bleiben 
könne und welches nicht. Ich brachte 
es nicht übers Herz, mich von einem 

einzigen Buch zu 
trennen. Zunächst 
dachte ich, dass ich 
somit das Experi-
ment torpediert 
hätte. Aber laut 
dem kondoschen 

„Ching“-Index ist so etwas erlaubt. 
Kondos Mission ist es, zu fragen, 
welcher Gegenstand dem Indivi-
duum Freude bereitet. In meinem 
Falle sind es Bücher. Als mein Selbst-
versuch zu Ende ging, waren mein 
Zimmer und ich durch Marie Kondo 
von viel Krempel befreit. Durch sie 
habe ich, meiner eigenen Erwartung 
zum Trotz, ein neues Bewusstsein für 
meine eigenen vier Wände bekommen 
und frage mich jetzt öfter, ob ich denn 
wirklich jeden Schrott zum Zufrie-
densein brauche. (fkk) 
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Die Rezeption der Aktionen 
ist überwiegend positiv

Mein Mitbewohner will vom 
„Hippiescheiß“ nichts wissen
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In Heidelberg findet Ende Mai die Klimaschutzkonferenz ICCA statt. Mehrere Nichtregierungs-
organisationen demonstrieren und fordern schnelleres Handeln

Am 22. und 23. Mai wird in 
Heidelberg die internationale 
Klimaschutzkonferenz „In-

ternational Conference for Climate 
Action 2019“ (ICCA 2019) stattfin-
den. Vertreter zahlreicher Städte, Re-
gionen und nationaler Regierungen 
werden in der Stadthalle zusammen-
kommen, um über konkrete Schritte 
gegen den Klimawandel zu diskutie-
ren. Neben Bundesumweltministerin 
Svenja Schulze und Ministerpräsident 
Winfried Kretschmann sind auch der 
UN-Sondergesandte Luis Alfonso de 
Alba sowie rund 60 weitere Redner 
angekündigt.

Der Fokus der Konferenz, die 
gemeinsam vom Bund, dem Land 
Baden-Württemberg und der Stadt 
Heidelberg veranstaltet wird, soll 
auf dem Austausch und Transfer 
zwischen Akteuren auf lokaler, 
regionaler und nationaler Ebene 
liegen. Alle staatlichen Stel len 
müssten an einem Strang ziehen, 
um gegen die globale Erwärmung 
vorzugehen. Übergeordnetes Ziel 
ist es, die Beschlüsse des Abkom-
mens von Paris einzuhalten. Ins-
besondere ist es ein Ziel der ICCA, 
Ideen von den Städten in die nati-
onale Politik zu bringen. Dabei ist 
die Konferenz ein Meilenstein auf 
dem Weg zum UN-Klimagipfel in 
New York im September.

Eine besondere Rolle nehmen 
dabei die Städte ein. Da die Hälfte 
der Weltbevölkerung nun in städ-
tischen Gebieten lebe und die mei-
sten Treibhausgase dort verursacht 

werden, sei eine enge Abstimmung 
zwischen Städten und nationalen 
Regierungen erforderlich.

Heidelberg nimmt seit Längerem 
eine Vorreiterrol le beim Klima-
schutz ein, etwa durch Passivhaus-
Projekte in der Bahnstadt oder 
klimaschonenden Nahverkehr. Seit 
über 25 Jahren sei die Stadt dem 
Motto „Global denken, lokal han-
deln“ treu, sagte Oberbürgermeister 
Eckart Würzner bei 
einer Pressekonfe-
renz Ende April, an 
der auch Vertreter 
des Bundes und des 
Landes teilnahmen. 
Man dürfe nicht 
nur über K l ima-
schutz reden, so 
Würzner, sondern 
müsse ihn auch 
tatkräftig angehen.

Rita Schwarze- 
lühr-Sutter, Staats-
s e k r e t ä r i n  i m 
B u n d e s u m w e l t -
ministerium, hob 
her vor, dass bei 
der Bekämpfung 
des Klimawandels 
keine Zeit mehr verloren werden 
dürfe. Insbesondere solle der inter-
nationale Erfahrungsaustausch 
intensiviert werden. Zum ersten 
Mal bei einer Klimaschutzkonfe-
renz werde gezielt darauf hinge-
wirkt, strukturelle Hürden für den 
Klimaschutz zu beseitigen. Umset-
zung sei angesagt, nicht neue Ziele.

Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann hat 2015 gemeinsam mit Ka-
liforniens Gouverneur Jerry Brown 
die „Under2 Coalition“ ins Leben ge-
rufen – ein weltweites Bündnis von 
Städten und Regionen mit dem Ziel, 
diese Marke nicht zu überschreiten. 
Bis jetzt vereint die „Under2 Coali-
tion“ die Regierungen von mehr als 
1,3 Milliarden Menschen auf allen 
Kontinenten und repräsentiert 43 Pro-

zent der globalen Wirtschaftsleistung.
Würzner und Schwarzelühr-

Sutter gingen auch auf die Impulse 
ein, die unlängst von der „Fridays 
for Future“-Bewegung ausgesandt 
wurden. Sie sahen die weltweiten 
Proteste dabei als willkommenen 
Rückenwind für ihr Anliegen, den 
Klimaschutz weit oben auf der 

politischen Agenda zu platzieren. 
Bürgermeister Würzner sagte, die 
jungen Leute erwarteten von der 
Erwachsenenwelt entschiedenes 
Handeln.

Auf der ICCA sol len dann 
auch Nichtregierungsorganisati-
onen (NGOs) in das Programm 
integriert werden, in erster Linie 
über die Teilprogramme Climate 
Neighborhoods und Youth Cli-

mate Summit. So 
ist Climate Chance 
eine der Partneror-
ganisat ionen der 
Konferenz – ein 
Zusammenschluss 
von NGOs, die von 
der UN anerkannt 
werden. Außerdem 
ist sie mit Organi-
sationen verknüpft, 
d i e  s t a a t l i c h e 
Akteure mit NGOs 
zusammenbringen, 
wie dem Eneuer-
b a r e - E n e r g i e n -
Netzwerk REN21. 
Manche NGOs, 
d ie durch Akt i-
onen für den Kli-

maschutz aufgefallen sind, stehen 
jedoch nicht auf der Gästeliste. 
Leoni Faschian von der Aktions-
gruppe Extinction Rebellion teilte 
auf Anfrage mit, ihre Organisa-
tion sei nicht eingeladen worden. 
Sie begrüße, dass bekannte Per-
sönlichkeiten den Klimawandel 
thematisierten und „den Diskussi-

onen um die lokale Umsetzung eine 
Plattform geboten wird“. Man habe 
aber auch die Erfahrung gemacht, 
dass zwar viel geredet werde, in der 
Praxis aber nur wenig ankomme. 
Grundsätzl ich zeigte Faschian 
sich aber offen für die Workshops, 
auf denen Austausch zwischen 
der Zivilgesellschaft und kommu-
nalen Akteuren und der Zivilge-
sellschaft gewährleistet werden soll. 
Mitte April hatten Aktivisten von 
Extinction Rebellion für Aufsehen 
gesorgt, als sie kurzzeitig die The-
odor-Heuss-Brücke in nördlicher 
Richtung blockierten.

Auch Eva Rechsteiner vom 
Klimakol lektiv Heidelberg gab 
bekannt, ihre Gruppe werde an den 
Veranstaltungen der ICCA nicht 
teilnehmen und sei auch nicht dazu 
eingeladen worden. Beide Aktivi-
stengruppen sind gemeinsam in 
dem Bündnis „Klimagerechtigkeit 
jetzt!“ organisiert, das für den 22. 
Mai eine Demonstration in der 
Altstadt angekündigt hat. Vor der 
Stadthalle, in der zu dieser Zeit 
die ICCA stattf inden wird, ist eine 
Zwischenkundgebung geplant. Das 
Bündnis kritisiert, die Konferenz 
versammle „wirtschaftliche und 
politische Eliten, die dem Kli-
mawandel allein durch Technolo-
gisierung und Green Economy 
entgegentreten möchte“. Stattdes-
sen seien ein „Ende der Wachstum-
sideologie und konkretes Handeln 
für globale Klimagerechtigkeit“ 
erforderlich.  (lkj)
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Vertreter der ICCA-Organisation und ein verirrter Eisbär (2. v.l.)
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Zwischen Zuchthaus und Mateschuppen
Hier sind fünf Kneipen, die du vielleicht noch nicht auf dem Radar hast – 
aber definitiv im Gedächtnis behalten wirst. Prost!

Beim Betreten der Kneipe weht dem 
erwartungsvollen Gast eine verführe-
rische Mischung aus Kaffeeduft, Zi-
garettenqualm und frisch gezapftem 
Bier entgegen. An der Bar tummeln 
sich Studierende, die ihren harten 
Unialltag entspannt ausklingen lassen 
möchten, und in den dunklen Ecken 
der Bar messen sich eingef leischte 
Schachspieler miteinander. Während 
alte Klassiker aus der Musikanlage 
tönen, erhellen einige warm leuchten-
de Lichterketten das Ambiente. 

Günstige Preise und dunkelrote  
Sitzecken, in denen man wortwört-
lich versinkt, laden zum Verweilen 
ein, sodass man hier bis vier Uhr mor-
gens abtaucht und am frühen Morgen 
beschwipst nach Hause torkelt. (asj)

Im Norden von Handschuhsheim. 
Hinter den letzten Reihenhäuschen 
der Zivilisation erschließt sich dem 
erschlafften Wanderer eine Kneipe 
der anderen Art. Der Kleintierzucht-
verein C 74 hat in der Züchterklause 
seinen Stammsitz. 

Die Kneipe wirkt so, als ob ihre 
Erbauer versucht hätten, die Stim-
mung von spätsommerlichen Fami-
lienfesten in einen überdachten 
Außen- und einen holzvertäfelten 
Innenbereich zu bannen. Während die 
Untere Straße vom Getöse der ewig 
grölenden Gestalten starrt, erwartet 
den Besucher der Züchterklause nach 
Land riechende Luft und paradiesisch 
günstiges Bier, während die Sonne 
hinter den Feldern versinkt.  (fkk)

Im idyllischen Industriegebiet Heidel-
bergs, östlich der pompös-modernen 
Bahnstadt, befindet sich das Café 
Karizma, in einer Gegend, die nicht 
viel vermuten lässt. Dieser Ort ist ver-
mutlich einer der wenigen in Heidel-
berg, der nicht mit der Zeit gegangen, 
sondern sich selbst treu geblieben ist. 
Die Einrichtung besteht aus einer 
Teppich-Tischdecke, knallig-gelb-
orange verrauchten Wänden, einem 
türkischen Kalender sowie zwei Spiel-
automaten. Hier kann man sein oder 
eben nicht sein, aber auf jeden Fall 
anonym sein. Die Ungezwungenheit 
dieses Ortes ist das größte Argument, 
um die Kneipe zu besuchen. 

Nur hier kann man das Bier sippen, 
wie es die alten Männer tun.  (xmi)

Die Bar Centrale, direkt am Anfang 
von Neuenheim, ist fancy Bar und 
Café in einem. Tagsüber treffen sich 
hier Freunde und Arbeitskollegen 
zum Croissants knuspern oder auf 
einen Cappuccino mit Herzchenmu-
ster im Milchschaum. Ab 20:30 Uhr 
wird es in der Bar Centrale roman-
tisch. Das Licht wird gedimmt, Tee-
lichter auf den Tischen verteilt und 
Musik erfüllt den Raum. 

Im hinteren Teil finden sich in 
Gespräche Versunkene, Pärchen und 
Freunde mit Vorzügen, während sich 
vorne an der Theke das Leben tum-
melt. Die Preise sind leicht gehoben, 
aber für einen dekadenteren Abend 
kann man sich das mal leisten. Cham-
pagner für alle!  (jjo) 

In der rorbar treffen hausgemachte 
Bagels auf eine nachbarschaftliche 
Atmosphäre. Die Bar ist irgendwo 
zwischen Vintage-Laden und hippem 
Café zu verorten, aber noch so bo-
denständig, dass man keine aus Yak-
Tränen gebrauten Mate in der Hand 
halten muss. Die Sitzgelegenheiten 
erinnern an das Mobiliar eines ku-
schligen Klassenzimmers, fast so, 
als hätte man sie aus verschiedenen 
Flohmärkten zusammengeklaubt. 
Für das leibliche Wohl ist mit haus-
gemachten Leckereien gesorgt, die 
das Herz jedes leidenschaftlichen 
Veganers höher schlagen lassen. Unter 
bunten Fotografien lässt es sich mit 
einem kühlen Longdrink für ein paar 
Stündchen aushalten. (sth)

Politischer Nachwuchs
Nicht nur alte weiße Männer können Politik machen.          

Zwei Studentinnen berichten über ihren Alltag zwischen Uni und Wahlkampf 

 

für die Kommunalwahl gewählt und 
freue mich nun auf Liste 1 Platz 10 
kandidieren zu können. 

Die Erfahrungen, die ich bei meiner 
Arbeit im Bezirksbeirat Rohrbach 
gesammelt habe, würde ich ebenfalls 
gerne in den Gemeinderat einbringen, 
um die Lebensqualität der Menschen 
hier weiter aufzuwerten und dabei 
mitzuhelfen, unsere Stadt voranzu-
bringen.

Wenn man das erste Mal für den 
Gemeinderat kandidiert, weiß man 
vorher nicht genau, was alles auf einen 
zukommt, und ehe man sich versieht, 
steckt man mittendrin. Es ist weniger 
Vorbereitung, aber umso mehr Enga-
gement und eine geduldige Familie 
und ein ebenso nachsichtiger Freun-
deskreis notwendig. Ich bin vor allem 
zur Wahlkampfzeit viel unterwegs auf 
Veranstaltungen, Infoständen, oder 
mache Haustürwahlkampf. 

 In den nächsten Wochen bis zur 
Wahl nehme ich an verschiedenen 
politischen Veranstaltungen als Kan-
didatin teil, wie zum Beispiel dem 
Rohrbacher Stuhlkreis zur Gemeinde-
ratswahl oder der Podiumsdiskussion 
des HSG „Studis für den Stadtrat“, 
um dort mit Bürgerinnen und Bür-
gern ins Gespräch zu kommen. 

 Gerade zu Wahlkampfzeiten hat 
man auch mit Mitgliedern der ande-
ren Parteien zu tun. Man sieht sich 
an Infoständen am Bismarckplatz, 
bei politischen Veranstaltungen oder 
Podiumsdisskussionen.

Jasmin Becker (CDU): Als gebür-
tige Heidelbergerin und Tochter einer 
ortsansässigen Handwerkerfamilie 
habe ich mich schon immer dafür in-
teressiert, was in unserer Stadt alles 
passiert. 
Im Gegensatz zur Bundes- oder Lan-
despolitik, kann man bei der Kommu-
nalwahl durch engagierten Einsatz 
einiges bewirken, was dann auch 
direkt umgesetzt werden kann. Vor 
fünf Jahren, also genau zur letzten 
Kommunalwahl, bin ich in die Junge 
Union und CDU Heidelberg einge-
treten und habe mich seither sowohl 
in der Jugendorganisation, als auch in 
der Partei stark engagiert. 

 Ich bin inzwischen seit vier Jahren 
Mitglied im Bezirksbeirat Rohr-
bach und konnte dort viele wertvolle 
Erfahrungen im Bereich Kommunal-
politik sammeln. Letztes Jahr wurde 
ich dann von der Jungen Union Hei-
delberg zu ihrer Spitzenkandidatin 

Team von jungen grünen Kandidie-
renden. Den Wahlkampf haben wir 
insgesamt als Kreisverband geplant, 
doch die Koordination läuft weiterhin 
zentral. Unterwegs sind wir ebenfalls 
mit der Unterstützung der Grünen 
Jugend für die Kommunal- sowie für 
die Europawahl.

Generell ist die Vorbereitung auf 
einen Kommunalwahlkampf vorab 
durch eine Menge von Organisation 
geprägt. Welche Formate möchte man 
nutzen? Wie viele Veranstaltungen 
möchte man machen?

 Einen typischen Tagesablauf gibt 
es im Wahlkampf eigentlich nicht. 
Es gilt die Balance zwischen Uni-
alltag, dem ‚normalen‘ Engagement, 
Durchatmen und dem Wahlkampf zu 
halten. Schließlich macht das Leben 
keine Pause, nur weil Wahlen auf uns 
zukommen. Morgens gibt es Stände, 
vormittags und mittags werden Uni 
und Orga geregelt, ab nachmittags 
jagen sich die Termine und ab halb 
zwölf denkt man mal ans Bett und 
schaut, wie schnell man es dorthin 
schafft. Im Kommunalwahlkampf 
versuche ich ein humanes Schlafpen-
sum zu halten und umgebe mich mit 
klasse Menschen. 

Als junge Frau in der Politik gilt 
es leider auch heute noch ordentlich 
Mut mitzubringen. Dabei helfen diese 
Menschen enorm, unterstützen und 
empowern. Es kann nicht sein, dass 
ein großer Anteil der Bevölkerung in 
der Politik nicht repräsentiert ist. 

Rahel Liz Amler (Bündnis 90/
Die Grünen): In meiner Schulzeit 
in Stuttgart wurde ich durch den 
Umgang der damaligen Landespoli-
tik mit der Bevölkerung und Stuttgart 
21 politisiert. 
Ich trat den Grünen bei und durfte 
mich für diese als jüngste Bezirks-
beirätin Stuttgarts in meinem Hei-
matstadtteil für die Belange der 
Zukunft einsetzen. Parallel habe ich 
im Stuttgarter Rathaus für die dor-
tige Grüne Fraktion gearbeitet und 
konnte einen anderen Blickwinkel 
auf die Kommunalpolitik mitnehmen. 
Nach meinem Umzug nach Heidel-
berg war ich auch hier innerpartei-
lich weiterhin aktiv. Auch hier habe 
ich mich in verschiedenen Projekten, 
Ehrenämtern und der Hochschul-
politik engagiert. Auf unserer Mit-
gliederversammlung im Dezember 
wurde ich auf Platz 9 unserer Liste 
gewählt. Wir sind in diesem Jahr ein 

Am Sonntag, den 26. Mai finden 
in Heidelberg erneut Kommunal-
wahlen statt. 
Dabei werden alle fünf Jahre die 
Vertreter und Vertreterinnen des 
städtischen Gemeinderates neu 
gewählt. Der Gemeinderat ent-
scheidet dann unter anderem 
über Beschlüsse die Gemeinde-
angelegenheiten betreffend und 
überwacht die Gemeindeverwal-
tung sowie die Arbeit des Bürger-
meisters. Wahlberechtigt sind alle 
Bewohner, die über sechzehn Jahre 
alt sind. In den Listen der insge-
samt dreizehn Parteien befinden 
sich auch Studierende der Univer-
sität Heidelberg. 
Doch wie genau kommt man als 
Studierender, der oftmals nicht nur 
mit Klausuren und Referaten über-
häuft wird, sondern auch außer-
halb der Universität seine Freizeit 
genießen möchte, gerade dazu, 
sich in der Politik des Gemeinde-
rates in Heidelberg zu engagieren? 
Der ruprecht hat zwei Studierende 
interviewt, die für die Kommunal-
wahl kandidieren und berichtet 
über ihre Motivationen und Ziele. 
Wer bei der Wahl noch unent-
schlossen ist, welchem der Kan-
didaten er seine Stimme geben 
möchte, kann am 16. Mai um 19 
Uhr an der Podiumsdiskussion 
aller studierenden Kandidaten im 
Billy Blues teilnehmen. (asj)
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ist, sich Dinge zu merken. Wenn 
man eine Sprache lernt, muss man 
weiterhin auswendig lernen. Dass 
wir gar nicht mehr auf Landkarten 
schauen, f inde ich eine Verarmung. 
Diese Diskussion 
über  moder ne 
Medien hat es 
aber immer schon 
gegeben. Als im 
16. Jahrhundert 
vermehrt Bücher 
gedruckt wurden, 
hat man in man-
c hen  K re i s en 
darauf hingewie-
sen, wie schädlich 
das Lesen sei. Im 
20. Jahrhundert 
nahm man an, 
dass das Fernse-
hen für Kinder 
schrecklich wäre. 
Heute weiß man, 
dass es nicht prin-
zipiell schlecht ist.

Was mich mehr 
bedrückt und in 
meiner Bef ind-
l ichkeit tagtäg-
lich stört, ist, dass 
sich durch diese modernen Medien 
auch die Geschwindigkeit geändert 
hat. Seitdem wir E-Mails haben, 
ist die Korrespondenz sehr viel 
schneller geworden – wir Menschen 

sind aber nicht 
schneller gewor-
den. Wenn ich 
morgens 50 bis 
70 Mails habe, 
muss ich die ja 
irgendwie bear-

beiten, und es gehen auch immer 
wieder welche unter. Das ist wirk-
lich ein Problem.

Man weiß aus der Hirnforschung 
auch, wie sehr Gedächtnislei-
stungen zurückgehen, wenn man 

die in einer anderen Hirnregion 
beeinf lusst.

Man weiß auch, wie nach-
haltig etwas ist, je nachdem, ob 
man etwas gelernt und danach 
eine Pause gemacht hat oder ob 
man danach gleich etwas anderes 
hört. Aus Sicht der Hirnforschung 
braucht es Arbeitshygiene – man 
kann sehr deutlich erklären, dass es 
viel sinnvoller wäre, etwas zu lernen 
und dann eine Pause zu machen, 
anstatt sich von Musik oder sonst 
etwas berieseln zu lassen.

Finden Sie, dass Forschung in der 
Öffentlichkeit mehr Raum bekom-
men sollte?

Neurobiologin Hannah Monyer über 
Gehirn, Gedächtnis und Vergessen

„Verständlich erklären ist Pflicht“
Hannah Monyer, geboren 1957, ist 
ärztliche Direktorin der Abteilung für 
klinische Neurobiologie des Universitäts-
klinikums Heidelberg. Die Trägerin des 
Bundesverdienstkreuzes am Bande sowie 
des Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preises 
sprach mit dem ruprecht über ihr und 
Martin Gessmanns Buch „Das geniale 
Gedächtnis“.

Woran forschen Sie derzeit schwer-
punktmäßig?

Unser Labor interessiert, wie 
tausende von Zellen auf die Milli-
sekunde genau aktiv sind. Nehmen 
wir nur die Sehregion. Dort gibt 
es Zellen, die Farbe erkennen und 
immer dann „feuern“, also aktiv 
sind, wenn man etwas Buntes sieht. 
Es gibt andere Zellen, die bei einer 
anderen Farbe feuern oder nur bei 
Bewegung. So nehmen wir die Welt 
wahr – so nehmen wir ein Objekt 
wahr, das sich bewegt. Damit sich 
in meinem visuellen Kortex zum 
Beispiel die Repräsentation einer 
Brille bilden kann, müssen diese 
hunderten von Zellen die unter-
schiedlichen Eigenschaften erken-
nen und kodieren. Sie müssen auf 
die Millisekunde genau aktiv sein, 
damit die Repräsentation sich 
bilden kann.

In Ihrem Buch geht es des Öfte-
ren darum, dass das Gehirn sich 
anpasst. Wenn 
das Gedächtnis 
durch moderne 
Te c h n o l o g i e n 
wie Wikipedia 
von ma nc hen 
Aufgaben entla-
stet wird, entsteht Platz für andere 
Dinge. Wie stehen Sie dazu?

Ganz generell ist es sicher nicht 
falsch. Was aber ganz eindeutig 
gesagt werden muss: Es gibt weite 
Bereiche, in denen es sehr sinnvoll 
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Ja, generell bin ich dieser Meinung. 
Wir leben in einer Zeit, in der jeder 
glaubt, über Forschung mitreden zu 
können – sei es über Stammzellen, sei 
es über genetische Techniken. Die 
meisten wissen aber gar nicht, was 
eine Stammzelle ist. Die Thematik 
ist auch so fortgeschritten, dass es 
schwierig ist, sie einem normalen 
Menschen beizubringen.

Die meisten von uns ver-
stehen die Relativitätstheo-
rie nicht; sie verstehen diese 
Formeln nicht. Sie können 
vielleicht intuitiv verstehen, 
was gemeint wird, wenn sie 
ein Buch lesen. Das Gleiche 
gilt für die Biologie. Ich finde, 
dass es unsere Pf licht ist, die 
Dinge verständlich zu erklä-
ren.

Ihr Buch „Das geniale Ge-
dächtnis“ haben Sie zusam-
men mit dem Philosophen 
Martin Gessmann geschrie-
ben – einem Vertreter eines 
ganz anderen Feldes. Wie lief 
die Kommunikation zwischen 
Ihnen ab?

Wir hatten im Marsilius-
Kolleg zusammen an einem 
Aufsatz gearbeitet und uns 
die Dinge gegenseitig erklärt. 
Man muss sich schon deutlich 

ausdrücken und eine gemein-
same Basis f inden. Es hat mir aber 
sehr viel Spaß gemacht, und wir 
überlegen jetzt, ein weiteres Buch 
z u  s ch re iben : 
eines über das 
Vergessen. Dies 
ist ein sehr span-
nendes Thema. 

Das  Verges-
sen setzt ein, sobald man lernt. Es 
f indet schon in Fliegen und Wür-
mern statt – und die Frage ist, wel-
chem Zweck es dient. Es ist auch 
nicht einfach ein umgekehrter 
Lernprozess, da andere moleku-
lare Kaskaden dafür zuständig sind. 
Ich kann es mir sehr gut vorstellen, 
dass wir darüber unser nächstes 

Neurobiologin Hannah Monyer

Buch schreiben werden.

Manche Bücher für ein breites Pu-
blikum werden von Spezialisten 
kritisiert.

Nun ja, man kann falsch verein-
fachen oder einfach nur vereinfa-
chen. Ich glaube, dass diese Bücher 
von genau denjenigen geschrie-
ben werden müssen, die in ihren 
Fächern an vorderster Front sind 
und die Komplexität genau erfassen. 
Es ist viel leichter, in seinem Jargon 
etwas für eine Zuhörerschaft zu 
schreiben, die sofort versteht, was 
man meint. Das Vereinfachen ist 
nicht das Problem – das Problem 
ist, dass es nicht falsch sein darf. 
Es gibt Menschen, die viele Bücher 
für ein breiteres Publikum schrei-
ben, in ihrem Fach aber keine Spe-
zialisten sind. Dabei kann es sehr 
leicht dazu kommen, dass etwas 
falsch vereinfacht wird. Es gibt 
aber nur ganz wenige, die sich nicht 
zu schade sind, in der Öffentlich-
keit zu sprechen. Wenn man dann 
solche öffentlichen Vorträge hält, 
sollte man sich darauf beschrän-
ken, dort zu vereinfachen, wo man 
selbst Experte ist. Wenn man also 
bei seinem Thema bleibt, können 
solche Fehler nicht passieren.

Kam es von Herrn Gessmann, von 
Ihnen oder von Ihnen beiden, dass 
sie so viel auf Filme und auch auf 
Science Fiction eingegangen sind?

Von uns beiden. Es gibt viele 
Filme, in denen 
Krankheit oder 
Vergessen the-
matisiert werden. 
Wir beide mögen 
Literatur, und 

ich sehe es als eine Ergänzung zu 
dem, was wir aus der Grundlagen-
forschung mitbringen. Ich f inde es 
sehr spannend, sich solche Themen 
aus unterschiedlichen Perspektiven 
anzusehen.

Das Gespräch führte Carolina 
Hoffmann.

zin Wired zufolge befindet sich aktuell 
ein Projekt in Planung, in dem Richter 
durch KI ersetzt werden sollen. Die 
Computerprogramme würden unter 
Berücksichtigung hochgeladener 
Daten über kleinere Verfahren ent-
scheiden. Sollte eine Partei in Beru-
fung gehen, würde der Fall an einen 
menschlichen Richter überwiesen 
werden. Das Projekt diene vor allem 
dazu, Richter zu entlasten, damit diese 
mehr Zeit in aufwendigere Verfahren 
investieren können. Zudem erhoffe 
sich die Regierung eine objektivere 
Entscheidungs-
findung.

I n w i e f e r n 
die KI objektiv 
arbeiten kann, ist 
jedoch umstritten, 
da sich auch in Algorithmen Vorur-
teile manifestieren können. Um dem 
entgegenzuwirken, könnte man den 
Maschinen eine positive Diskriminie-
rung mancher sozialer oder ethnischer 
Gruppen einprogrammieren. Jedoch 
müsste hierbei nicht nur entschieden 
werden, wann jemand zu einer solchen 
Gruppe gehört, sondern auch, in wel-
chem Umfang diese bevorzugt werden 
sollte. Was ist moralisch annehmbar, 
was nicht? Die Frage ist kontrovers 
und politisch aufgeladen.

Pornos geschaut? Musik zu laut? Rechnung nicht bezahlt? Erwischt! Chinas KI-Überwachungssystem wurde 
bereits mit jeder möglichen Dystopie verglichen. Auch Estland automatisiert den Staatsapparat

Big Brother und Robo-Richter

Transaktionen bis hin zu Shopping 
und Dating. Das System sammelt 
Daten aus allen verfügbaren Quellen, 
wie beispielsweise aus sozialen Netz-
werken oder Ausweisen und anderen 
amtlichen Unterlagen.

Wessen Punktestand zu 
niedrig ist, kann zum 
Beispiel keine Zugti-
ckets mehr kaufen und 
muss höhere Steuern 
zahlen. Sozial engagierte 
Bürger oder Blutspender 

dagegen erhalten leichtere Zugänge 
zu Krediten und haben bessere Job-
chancen.

Der Gefahr, in einem Über-
wachungsstaat zu leben, steht das 
Potenzial der KI gegenüber. Estland 
etwa nimmt seit Sowjetzeiten eine 
Vorreiterrolle darin ein, Daten über 
die Bevölkerung zu erheben. Das 
kleine Land im Baltikum verwendet 
KI – nicht zur Perfektionierung eines 
Überwachungsstaates, sondern um 
den öffentlichen Sektor zu entschlan-
ken, die Bürger zu entlasten und im 
Haushalt zu sparen. Im ersten Jahr 
hat die automatisierte Verteilung von 
Agrarsubventionen bereits 665 000 
Euro eingespart. Auch bei der Job-
suche führt der Einsatz von KI zu 
höheren Erfolgsquoten. Dem Maga-

Weiterhin können die Algorithmen 
die Daten nicht selbstständig über-
prüfen. Die Entscheidungen der 
KI-Richter sind daher von der Da-
tenqualität abhängig. Es braucht also 
immer einen Menschen, der die Daten 
aufwändig kontrolliert.

Ein weiteres Problem der KI sei ihr 
rechtlicher Status, so Marten Kaevats, 
Digitalberater der estnischen Regie-
rung. Wer kommt dafür auf, wenn 
die KI einen Fehler macht? Zahlt 
der Programmierer? Der Nutzer? 
Die Regierung? Oder ist die KI als 

juristische Person 
für sich selbst ver-
antwortlich? Dass 
diese Fragen bis 
heute nicht geklärt 
sind, liegt an der 

Tiefe des Machine Learning. Denn 
meistens können die Programmierer 
selbst nicht genau nachvollziehen, wie 
und warum die KI ihre Entscheidung 
getroffen hat.

China und Estland liefern Bei-
spiele dafür, wie Digitalisierung und 
künstliche Intelligenz zur Unterstüt-
zung von Regierungsarbeit umgesetzt 
werden kann. Während es China um 
die absolute Kontrolle seiner Bürger 
geht, strebt Estland den digitalen 
Staat zur Effizienzsteigerung an.

Ihre jüngsten Großprojekte befinden 
sich noch in Planung. Sie beweisen 
jedoch schon jetzt, dass gesellschaft-
liche sowie ethisch-moralische Fragen 
beim Einsatz von KI eine große Rolle 
spielen.  (eeb, mro)

In Deutschland sind wir an Prü-
fungen der Kreditwürdigkeit 
gewohnt. Die Schufa berechnet 

den Gesamtscore einer Person und 
gibt diese Informationen an Banken 
weiter.

Mit dem Sozialkredit-
system hebt China diese 
Prüfung auf das näch-
ste Level. Die Regie-
rung verfolgt nicht nur 
Finanztransaktionen, 
sondern auch soziales 
Verhalten. Nach Angaben einer 
Studie der Freien Universität Berlin 
aus dem Jahr 2018 will die chinesische 
Regierung Bürger und Unternehmen 
ab 2020 zu Aufrichtigkeit und Ver-
trauenswürdigkeit erziehen – in allen 
Belangen.

Momentan finden staatliche und 
private Projekte in mehr als 40 Pilot-
städten statt, in denen das Verhalten 
besonders aufrichtiger oder unaufrich-
tiger Bürger veröffentlicht wird. In 
der Praxis unterscheiden sich aber die 
Projekte, denn nicht alle basieren auf 
künstlicher Intelligenz (KI): In eini-
gen Städten beobachten sogenannte 
Informationssammler das Verhalten 
der Chinesen.

Andere Projekte wie Sesame Credit 
überwachen alles von finanziellen 

„Vergessen setzt ein,
sobald man lernt“

Estland verschlankt
den Staat mit KI

beim Durchführen einer Tätig-
keit gleichzeitig Musik hört oder 
etwas anderes tut. Es ist auch sehr 
interessant, wie lange es braucht, 
bis so etwas Eingang in unsere 
Schulen f indet und bis der „nor-
male“ Mensch richtig informiert 
ist. Jedoch gibt es seit Jahrzehnten 
Studien mit Messungen davon, wie 
die Aktivität in einer Hirnregion 

„Lernen ohne Musik
ist sinnvoller“

ANZEIGE
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Gründung ist Sci-Hub mit 74 Mil-
lionen zur größten Sammlung illegal 
heruntergeladener Aufsätze geworden.

Während Gegner noch über die 
Verletzung des Urheberrechts klagen, 
läuten Befürworter schon dessen 
Totenglocken. Ein Gesetz, das dem 
Fortschritt im Wege steht, müsse 
abgeschafft werden, erklärt Sci-Hub-
Gründerin Alexandra Elbakyan.

Das Verfassen wissenschaftlicher 
Arbeiten gleicht mittlerweile einem 
Hürdenlauf, in dem Studierende und 
Wissenschaftler sich immer wieder 
Paywalls gegenüber sehen. Wis-

senschaftler auf 
der ganzen Welt 
sind auf Schat-
tenbibl iotheken 
angewiesen: Nur 
sie ermöglichen 

ihnen, Entwicklungen in der For-
schung zu folgen. Bei hohem Uni-
versitätsetat können Forscher die 
Hindernisse mit Großlizenzen über-
springen.

Solche Verträge werden jedoch seit 
Jahren teurer. Für eine Zeitschrift 
berechnen Verlage derzeit im Schnitt 
3400 Euro pro Jahr. Viele Biblio-
theken sehen sich deshalb gezwun-
gen, ihre Abonnements zu kündigen 
und damit ohne die Journals auszu-
kommen – zumindest offiziell. Preise 

legalen Alternativen zu übertreffen. 
Dienste wie Google Scholar oder 
Unpaywall könnten nur ohnehin frei 
zugängliche Aufsätze finden, wäh-
rend Förderungsanträge schlichtweg 

Um Schattenbibliotheken tobt der 
Rechtsstreit. Alternativen zu den 

Onlinediensten sind in Sicht

Freibeuter des Wissens

P aris, 30. März 2019. Das Zi-
vilgericht Tribunal de Grande 
Instance kommt einer Klage 

der Wissenschaftsverlage Elsevier 
und Springer Nature nach. Es ordnet 
an, dass der Zugang zu den Websei-
ten Sci-Hub und Library Genesis 
über französische Provider blockiert 
wird. Nach Russland und Schweden 
ist Frankreich damit ein weiteres 
Land, das sich gegen die Nutzung 
von Schattenbibliotheken positioniert.

Diese sind hochkontrovers. Es 
handelt sich nicht um die düsteren 
Magazine in den Kellern der Unibi-
bliotheken. Auch 
verbergen sich 
hinter Namen wie 

„Library Genesis“ 
und „Sci-Hub“ 
weder  Meta l-
Bands noch noble Naturwissen-
schaftszentren. Schattenbibliotheken 
sind Angebote im Internet, die es 
ihren Nutzern ermöglichen, kosten-
pflichtige wissenschaftliche Aufsätze 
umsonst zu lesen. Ihre Verwendung 
ist einfach: Nutzer müssen lediglich 
DOI oder Titel des Aufsatzes in die 
Suchmaske eingeben. Anschließend 
nutzt der Server Bibliotheksproxys, 
um die Paywall zu umgehen, und 
lädt den gewünschten Artikel in seine 
Datenbank. Acht Jahre nach seiner 
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schriften zu veröffentlichen, soge-
nannten Open-Access-Publikationen.

Zukunftsweisend könnte ein Pilot-
projekt aus Norwegen sein. Im April 

hat Elsevier den 
Sk a nd inav ie r n 
eine Nationalli-
zenz eingeräumt, 
die sieben Uni-
versitäten und 39 

Forschungseinrichtungen ohne wei-
tere Kosten den Zugang zu seiner 
Literatur ermöglicht. Weiterhin 
gewährt der Verlag freien Zugriff auf 
die Arbeiten norwegischer Forscher.

Die deutsche Hochschulrekto-
renkonferenz verfolgt ein ähnliches 
Ziel. Bereits seit 2016 steht sie in Ver-
handlungen mit den Verlagen Elsevier, 
Springer Nature und Wiley. Im Januar 
konnte ein erster Erfolg mit dem Ver-
handlungspartner Wiley verzeichnet 
werden. Ähnlich dem norwegischen 
Modell wurde eine Lizenz für alle 
beteiligten Wissenschaftsorganisa-
tionen erworben und die Möglich-
keit der Open-Access-Publikation 
für Forscher dieser Einrichtungen 
vereinbart.

Ungeklärt ist momentan, wie sich 
das deutsche Recht zum Phänomen 
Schattenbibliotheken positionieren 
wird. Es besteht Uneinigkeit darü-
ber, ob die Nutzer von Schatten-
bibliotheken einen Rechtsverstoß 
begehen.

Ob legale Open-Access-Modelle 
sich durchsetzen werden, bleibt 
abzuwarten. Andernfalls werden 
die illegalen Schattenbibliotheken 
wohl auch in Zukunft die Tore des 
Wissens öffnen. (vrm, avh) 

verwendete Gleitgel auf dem Markt 
ist das wasserbasierte. Gerade beim 
vaginalen Verkehr vertragen diese 
Gele sich am besten mit der Schei-
denf lüssigkeit. So bleibt man nicht 
auf dem Trockenen sitzen. 

Gele auf Silikonbasis eignen sich 
sowohl für den vaginalen als auch den 
analen Verkehr, da der Anus nicht 
so schnell rissig oder trocken wird. 
Und das mag ja wohl wirklich nie-
mand. Unschön 
kann es jedoch 
werden, wenn das 
s i l i konbas ier te 
Gel Flecken auf 
der Kleidung oder 
dem Bettlaken hinterlässt. Deswegen 
sollte man vorher stets ein Handtuch 
unterlegen. Wenn man beim Sex Kon-
dome verwendet, sollte man unbe-
dingt darauf achten, dass das Gleitgel 
sich mit diesen verträgt. Wenn ihr 
denkt, dass Butter eine Alternative 
zu Gleitgel ist: Obacht! 

Verschiedene Fette machen Kon-
dome durchlässig und erhöhen das 
Risiko, dass das Kondom reißt. Ob 
sich ein Gleitgel mit Kondomen 
verträgt, kann man meistens auf der 
Packungsbeilage erkennen. Auch 
bei der Verwendung von Silikon-
toys greift man am besten auf ein 
silikonbasiertes Gleitgel zurück, da 
die Toys sonst porös werden und sich 
an diesen Stellen leichter Bakterien 
ansammeln. Außerdem sollte man 
darauf achten, ein medizinisch gete-
stetes und damit auch qualitativ hoch-
wertiges Gleitgel zu kaufen, sodass 
man sich später nicht mit Hautaus-
schlag (aua!) oder Entzündungen im 
Intimbereich herumschlagen muss 
(aua aua!). Wenn man auf diese Klei-

nigkeiten Rücksicht nimmt, bleibt 
die Auswahl der unterschiedlichsten 
Gleitgele trotzdem schier grenzenlos. 
Geschmacklich ist alles zu ersteigern, 
was das Herz begehrt. Über klas-
sische Geschmacksrichtungen wie 
Himbeere oder Vanille bis hin zu exo-
tischen Angeboten wie Tiramisu oder 
Piña Colada ist alles dabei. Diese Gele 
eignen sich offensichtlich besonders 
gut für den oralen Verkehr. Einige 

Gleitgele sind 
kühlend, andere 
erzeugen zusätz-
l iche Wärme. 
Die Gele eignen 
sich außerdem 

für romantische Massagen mit dem 
Partner bei Kerzenlicht, aber auch für 
entspannende Abende alleine im Bett, 
während Whitney Houston aus der 
Musikanlage trällert. 

Manche Anbieter versprechen 
sogar eine orgasmusfördernde oder 
besonders stimulierende Wirkung bei 
der Anwendung. Was genau davon 
stimmt, muss man vielleicht selbst 
herausfinden. Gleitgel bekommt man 
heute schließlich überall und mei-
stens auch für kleines Geld. Wenn 
man unter Scheidentrockenheit leidet 
oder einfach mal im Bett etwas auf-
regend Neues ausprobieren möchte, 
lohnt sich der Griff zur kleinen Tube 
sicherlich. Die unterschiedlichsten 
Gele kann man sowohl im Internet 
als auch im Drogeriemarkt leicht 
erwerben. Preislich liegen sie zwi-
schen sechs und zwölf Euro.

Falls ihr euch also entscheiden 
müsst, ob ihr Fifty Shades of Grey 
oder eine Tube Gleitgel mit nach 
Hause nehmt – nur in einem von 
beiden ist guter Sex drinne!  (asj)

Sex-Ed: Gleitgele versprechen, das Liebesleben aufzupeppen. Eine Füh-
rung durch das bunte Überangebot

Mit Himbeere zum Höhepunkt

Mit der Aussicht auf aufregende Lie-
besspiele oder lustvolle Begegnungen 
mit dem Traumpartner in der Nacht 
werben große Firmen wie Durex, 
Ritex oder Amorelie auf den Verpa-
ckungen ihrer Gleitgele. Doch sobald 
man sich auf die Suche nach dem 
perfekten Gleitmittel für spannende 
Abenteuer im Bett begibt, wird man 
von dem übermäßigen Angebot von 
Produkten mit allen nur erdenklichen 
Geschmacksrichtungen, Farben und 
Anwendungsbereichen überf lutet. 
Man fragt sich, ob man überhaupt 
Hilfsmittel für das Natürlichste auf 
der Welt benötigt, und stellt sich 
schon voller Schrecken die Reaktion 
des Partners vor, wenn dieser zum 
ersten Mal die bunte Tube entdeckt. 

 Aber Gleitgele sind – entgegen 
aller Vorurteile – nicht für Men-
schen, die beim Sex nichts draufha-
ben oder einfach nicht feucht werden. 
Gleitgel kommt zum Einsatz, wenn 
die Scheide aufgrund hormoneller 
Schwankungen, Stress oder auch 
durch die Pille zu wenig Flüssigkeit 
produziert, sodass man Sex ohne 
Schmerzen oder starke Reibung 
genießen kann. Auf diese Weise 
kann die Verwendung von Gleitgel 
das Vorspiel mit dem Partner und 
Selbstbefriedigung angenehmer und 
aufregender machen.

Auch die Anwendung ist ganz leicht. 
Mit Gleitgel ist es wie mit Konfetti – 
einfach draufhauen. Mit ein wenig 
Fingerspitzengefühl das Gleitmittel 
auf den Geschlechtsteilen oder dem 
Kondom verteilen – dort eben, wo das 
Mittelchen zum Einsatz kommen soll. 

Grundsätzlich unterscheidet man 
wasserbasierte, silikonbasierte und 
hybride Gleitgele. Das am meisten 

Mit Gleitgel ist es wie mit Konfetti – einfach draufhauen!

Nur scheinbar unverletzlich? Mächtige Verlage sind empfindlich getroffen

74 Millionen
Aufsätze in Sci-Hub

Verlage pochen
auf ihr Recht
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Verschiedene Fette machen 
das Kondom durchlässig

für einzelne Artikel beginnen bei 30 
Euro, aber auch 50 Euro und mehr 
sind keine Seltenheit. Verfechter der 
Schattenbibliotheken werfen den Ver-
lagen daher Bereicherung vor.

Die Verlage betonen demgegenüber 
ihre Rolle in der Qualitätssicherung. 
Eine Sprecherin von Elsevier, dem am 
stärksten von der Piraterie betroffenen 
Verlag, erklärte im März 2016: „Ich 
bin für den allgemeinen Zugang zu 
Wissen, aber nicht durch Diebstahl!“

In Bezug auf legale Zugriffsmög-
lichkeiten bekundete Elbakyan, sie 
habe Sci-Hub gegründet, um die 

zu zeitaufwändig seien. Eines ist 
allerdings unumstritten: Das Phäno-
men der Schattenbibliotheken weist 
auf einen tieferen Missstand hin. Im 
Wis s ensc ha f t s-
betrieb ist Repu-
tation an die 
Veröffentlichung 
in renommierten 
Z e i t s c h r i f t e n 
gebunden. Hierdurch wiederum ent-
steht die monopolähnliche Stellung, 
die es Verlagen wie Elsevier erlaubt, 
derart hohe Gebühren für ihre Pro-
dukte zu verlangen.

Kritiker fordern daher, das Problem 
müsse vielmehr an der Wurzel gepackt 
werden: Hochschulen und Stiftungen 
sollten es Wissenschaftlern attraktiver 
machen, in frei zugänglichen Zeit-
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„Es ist immer sau persönlich“
Sängerin Mine veröffentlichte kürzlich ihr neues Album „Klebstoff“. 
Ein Gespräch über Songtexte, Werbung und die Frauenquote

Du hast in Mannheim an der Po-
pakademie im Master Composing 
& Producing studiert. Kommst du 
noch manchmal hierher?

Zum Proben sind wir oft hier – die 
Band wohnt ja noch im Süden. Ich 
bin zwar nach Berlin gezogen, aber 
das Team ist immer noch das gleiche. 
Auch meine Management-Mädels 
wohnen teilweise hier in Mannheim. 
Deshalb bin ich schon öfter hier.

Dein Studio ist noch in Sandhausen 
– wieso noch nicht in Berlin, wo du 
inzwischen wohnst?

Die Produzenten, mit denen ich 
schon seit Anfang arbeite, sind auch 

Leute sagen, das erkennt man, aber 
ich hatte nie diese Absicht.

Dein neues Album „Klebstoff“ ist 
seit Kurzem draußen. Man kann 
es, wie du selbst sagst, gar nicht in 
ein Genre stecken. Wie würdest du 
deinen Musikstil beschreiben?

Ich glaube, ich kann den nur sehr 
schwer beschreiben, weil ich am näch-
sten dran bin und von Anfang an den 
Songwriting-Prozess mitmache. Ich 
bediene mich sehr vieler Genres und 
sehr vieler Instrumente – also neuer 
Sounds. Und ansonsten sage ich ein-
fach echt immer deutschsprachiger 
Indie-Pop.

Die Texte sind alle auf einer sehr 
persönlichen Ebene. Über was 
schreibst du am liebsten?

Mir macht alles Spaß. Wenn mir 
mal was keinen Spaß macht, dann 
mache ich es nicht. Außer die Steu-
ererklärung. Die mache ich trotzdem. 
Eigentlich ist es für mich schwierig, 
diese ganzen Gefühlssachen nach 
außen zu tragen, aber was anderes 
schreiben kann ich irgendwie nicht. 
Es ist immer sau persönlich. 

Ich hab dieses Mal auch ein paar 
Sachen auf dem Album, die nicht so 
melancholisch sind – so zwei bis drei 
Tracks. Ich hatte Bock, ein bisschen 
was Positiveres zu schreiben, weil ich 
das in dem Augenblick mehr gefühlt 
habe.

Mine freut sich, endlich wieder Musik zu machen
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dort. Ich liebe das 
Studio, ich finde 
toll, dass es nicht 
so erfolgsorien-
tiert arbeitet, son-
dern musikalisch 
denkt. Das macht 
die Atmosphäre 
natürlich beson-
ders. 

Dei n Projek t 
„Mine“ hat mit 
einem Jazzstu-
dium in Mainz 
und dann sogar 
einer Dozentur 
dort angefangen. 
Hattest du immer 
schon die Vision 

von der Musik, die du jetzt machst?
Ich hab mir gar nicht vorgestellt, 

Musik zu machen, die ich dann raus-
bringe. Also, ich dachte nicht, dass es 
dafür reicht. Ich dachte eher, dass ich 
einmal eine Gesangsschule aufmache 
und damit mein Geld verdiene. Ich 
habe mir auch nie vorher überlegt, wie 
das klingen soll. Ich möchte einfach 
gerne die Sachen machen, die mir 
am besten gefallen. In allen Genres 
finde ich was wieder. Ich höre nicht 
nur Hip-Hop, ich höre auch Indie, 
Klassik – auch ein bisschen Jazz – 
deswegen klingt das so, wie es klingt. 
Und es ist voll schön, dass es jetzt so 
ein Sound geworden ist, bei dem die 

ger weiter entwickeln. Das wiederum 
bedeutet, dass die Skills auch nicht so 
gut sein können, wenn man nicht so 
viele Live-Gigs hat. Und ich glaube 
auch, dass Geschmack nur Hörerfah-
rung ist. Ich glaube, dass man sich 
an gewisse Dinge gewöhnen muss, 
damit man sie gut findet. Eine obli-
gatorische Frauenquote finde ich aber 
auch nicht gut – es ist wirklich ein 
schwieriges Thema.

Jetzt stehen noch zwei Wochen 
Deutschland-Tour an und danach 
ein langer Festivalsommer.  Auf was 
freust du dich am meisten?

Oh, ich freue mich auf alles. Ich 
kann dir sagen, – real Talk – die Pro-
mophase hat mich echt fertig gemacht 
und Interviews führen ist echt nicht 
so meins. 

Ich will Musik machen und wenn 
man so viel Werbung macht, wird 
einem die Zeit weggenommen. Ich 
rede die ganze Zeit nur über irgend-
etwas, was ich tue, aber tue es im 
Prinzip gar nicht mehr. Jetzt ist wieder 
die Zeit, in der ich Musik machen 
kann. Ich kann es gar nicht abwar-
ten, ich freue mich auf alles. Ich freue 
mich auf die Tour, auf Festivals und 
ich freue mich darauf, neue Songs zu 
schreiben. Ich freue mich auf das Jahr 
einfach. Jetzt kann ich es genießen. 
Ja – wird geil.

Das Gespräch führte Lea Schön. 

Auf dem Album gibt es eine Kolla-
boration mit Giulia Becker, die über 
ihren Song „Verdammte Schei*e“ im 
Neo Magazin Royale bekannt wurde. 
Wie kam es zu der Kombination?

Ich habe Giulia in einer Instagram-
story verlinkt. Daraufhin hat sie mir 
geschrieben und gesagt, dass sie ein 
Fan ist, da bin ich völlig ausgerastet. 
Ich hatte gerade den Song „Einfach 
so“ geschrieben und dann dachte ich 
mir: jetzt oder nie. Ich habe sie gefragt 
und sie hat sofort ja gesagt. Sie hat 
mir den Text geschickt, ich habe ihr 
die Melodie mit ihrem Text zurück-
geschickt und sie kam ins Studio und 
hat es eingesungen.

Gerade entsteht auch ein neues 
Bewusstsein über die Repräsenta-
tion von Frauen in der Musikwelt. 
Im Zuge dessen wird auch über die 
Frauenquote auf Festivals diskutiert. 
Was denkst du dazu?

Ich bin da echt gespaltener Mei-
nung. Eigentlich sollte die Kunst für 
sich sprechen und man sollte weder 
einen Vor- noch einen Nachteil haben, 
wenn man Frau, Mann oder auch 
divers ist. Das sollte keine Rolle spie-
len, finde ich.

Aber andererseits ist es so, dass die 
Verhältnisse so sind, wie sie sind, und 
um etwas daran zu verändern, muss 
man aktiv etwas tun. Wenn Frauen 
weniger Jobs auf Festivals bekommen, 
können sie sich natürlich auch weni-

Im Probenraum

Zwischen Anzug, Banane und Stilmix
Die Heidelberger Band „Apes in Suits“ vereint mit ihrer Musik Funk, Jazz, Hip-Hop und Soul.  Unsere Autorin 
durfte bei ihrer Probe dabei sein und die Musik bei ihrer Entstehung erleben

Mit gezückter Waffe stehen sie da. Im 
Anzug. John Travolta und Samuel L. 
Jackson aus Pulp Fiction. Diese Szene 
hängt auf einem Plakat in Dennys 
Zimmer. Also, so ungefähr. Denn 
dort haben die beiden Affenköpfe und 
Bananen in der Hand. Apes in Suits. 

Der Probenraum ist vol l mit 
Schlagzeug, Keyboard, Bass und 
Gitarre. Dazu noch die sechs 
Musiker, Mikrophone und Ver-
stärker. „Wo ist denn das Bier?“, 
fragt Harry. „Da vorne, bei Bene.“ 
Die Apes in Suits treffen sich zur 
Bandprobe. Noch während jeder in 
seinem Bereich rumrödelt und das 
eigene Instrument aufbaut, ertönen 
die ersten Akkorde auf dem Klavier. 
Nach und nach setzen alle mit ein. 
Das Ganze ist routiniert. Nicht nur, 

weil es von jetzt auf gleich losgeht, 
sondern auch, weil es nur eines 
kurzen Reinrufens der Akkordfolge 
bedarf, bis die Band ein Instrumen-
tal in den kleinen Raum zaubert. 
Mit verschiedenen Rhythmen und 
improvisierten Melodien grooven 
sie sich in einer Art Jam-Session 
ein.

Seit etwas mehr als zwei Jahren 
spielen sie schon zusammen. „Wir 
sind eigentlich eine Fusion aus ver-
schiedenen Bands. Vor vier Jahren 
waren wir noch in einer ganz ande-
ren Konstellation“, erzählt Bene-
dict Strohhäcker, einer der beiden 
Schlagzeuger. Heute besteht die 
Band außer ihm aus David Speck, 
der ebenfalls die Drums und Per-
cussions übernimmt, dem Bassisten 

Clemens Bretscher, Denny Seidel, 
der rappt und Klavier spielt, und 
den zwei Gitarristen Patric Seib 
und Harry Seidel. Harry singt 
zusätzl ich a ls Frontmann die 
Lyrics. Alle kommen ursprüng-
lich aus verschiedenen Musikrich-
tungen: Jazz, Klassik, Rock, Punk. 
Diese Mischung der verschiedenen 
Stile kommt ihnen entgegen: „Wir 
wollen einfach das spielen, worauf 
wir Bock haben, unabhängig von 
der Sti lrichtung“, so Benedikt. 

„Viele Bands reden immer über ihre 
Vorbilder und als Gitarrist will man 
spielen wie Jimi Hendrix. Das ist 
bei uns irgendwie gar nicht so“, fügt 
Harry hinzu.

Das hört man auch in ihren Lie-
dern. In „inner me“ werden zum 
Beispiel verschiedene Teile anein-
andergereiht. Funk-Part folgt auf 
Schlagzeugsolo, Metal-Ausklang 
auf Pop-Refra in. „Unser St i l 
besteht darin, dass wir Riffs einer 
Funkgitarre und ein jazzy Klavier 
über einen Hip-Hop-Beat legen. 
Dazu kommen die Chord Progres-
sions dann noch 
aus dem Pop“, 
erklärt Denny.

Das  Proben 
e i n e s  n e u e n 
Songs mit genau 
dieser Mischung beginnt nun 
nach dem Jam zum Aufwärmen. 
Zunächst hält Denny eine Han-
dyaufnahme ans Mikro, um den 
Arbeitsfortschritt vom letzten Mal 
in Erinnerung zu rufen. Danach 

spielen sie den bereits 
festgelegten Ablauf bis 
zum ersten Refra in. 

„Die Grundideen zu 
den Songs kommen 
von Harry und mir. Die 
Ausarbeitung machen 
dann aber alle zusam-
men“, erzählt Denny. 

„Wenn es um die Musik 
geht, läuft alles demo-
kratisch. Dann wird in 
der Probe viel diskutiert, 
bis dann was steht“, so 
Harry. Während der 
Probe lachen alle viel 
über kleine Witze und 
eigene Fehler. „Wir sind 
alle eben nur Affen in 
Anzügen. Man sol lte 
sich selbst nicht so ernst nehmen“, 
sagt Denny. Bisher spielte die Band 
oft im Breidenbach und am liebsten 
Open Air, zum Beispiel beim Festi-
Villa Nachttanz oder dem roadto-
festival Anfang Mai. Aber egal, 
wo sie spielen: „Generell wollen 
wir, dass sich die Leute gut fühlen, 

wenn sie unsere 
Musik hören.“ 
Das setzen sie 
momentan mit 
ihrem zweiten 
Album um. Das 

Extended Play heißt „Erstmal eine 
rauchen“ und lässt auf die entspan-
nte layed-back Einstel lung der 
Band schließen.

Wie genau es mit der Band wei-
tergeht, wissen sie noch nicht. „Wir 

haben eigentlich geplant, noch ein 
Album aufzunehmen“, erzählt Cle-
mens. „Aber ein paar Leute von uns 
ziehen weg. Da müssen wir schauen, 
wie wir das noch hinkriegen.“ Es 
werde dann kein Album mit zehn 
Tracks, aber etwas Kleines, wo 
wirklich alles passe. 

„Ich fänd’s natürlich schon cool, 
wenn die Band groß aufgezogen 
werden würde. Aber da steckt voll 
viel drin. Und ab einem bestimm-
ten Punkt muss man dann auch 
Abstriche machen,“ sagt Harry. 
„Eigent l ich wol len wir schon 
berühmt werden. Mit MTV und 
so“, scherzt Benedikt noch und 
bleibt ihrem Motto treu: Spaß an 
der Musik haben und sich selbst 
nicht zu ernst nehmen. (dem)
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Auch botanisch talentiert – Apes in Suits

„Wenn es um die Musik geht, 
läuft alles demokratisch“
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sinnkrisengeplagten, überpriviligier-
ten Stadtkinder nun also eins mit der 
Natur und rollen als moderne Noma-
den umher. Aber bitte mit TÜV und 
Wasseranschluss.

Die Multifunktionsbox ist sympto-
matisch für unsere Zeit. Wir wollen 
uns nicht festlegen: in der Wildnis 
nächtigen, aber ohne harte Isomatte 
im Rücken; Backpacker Spirit, aber 
ohne lästige Hostel-Bekanntschaften. 
Die Ungebundenheit bringt aber auch 
ihre Tücken mit sich. Die ungeklärte 
Rechtslage schwebt als Damokles-
schwert über allem und wird in Tiny-
House-Foren emsig diskutiert. Am 
besten sei es, das Haus als Ladung zu 
deklarieren und so die offensichtlich 
von dem Trend verwirrte StVO zu 
umgehen. Doch auch Campingplätze 
wollen das meist zweisam reisende 
Innenleben des Schuhkartons nicht 
ganzjährig beherbergen. 

Kommen wir zum Punkt: Tiny 
Houses sind eng, bieten keine Rück-
zugsmöglichkeit und man kann in 
ihnen nicht ausgelassen tanzen. Sie 
sind nichts weiter der offensichtlich 
kläglich-spießige Versuch einer Aus-
flucht aus gesellschaftlichen Normen, 
die sich in all der Effizienz der Kon-
struktion sogar noch reproduzieren.

V A K

Wenn gut situierten Kosmopoliten-
Pärchen Mitte 20 langweilig wird und 
sie noch keine Kindermäuler zu stop-
fen haben, dann eröffnen sich ihnen 
verschiedene Optionen: ein Chihua-
hua-Kauf, der gemeinsame YouTube-

Kanal oder 
aber – die 
langfr ist ig 
tauglichste 
Variante für 
Instag ram 
– der Bau 
eines Tiny 
Houses. Die 
w o h n l i c h 
g e m a c h -
ten 15 qm 
auf Rädern 
w i r k e n 
w ie  e i n 
überfül lter 

Koffer, auf den man sich energisch 
setzen muss, um den Reißverschluss 
zu schließen. Wäre das Tiny House 
ein Kleidungsstück, so wäre es eine 
Zwangsjacke. Für Minimalisten 
kommt dies einem feuchten Traum 
gleich. Die „winzigen Häuser“ reihen 
sich in ihrem Universum in vermeint-
lich erfüllende Dinge wie Mandalas 
für Erwachsene, Yoga und Superfood 
ein. Einmal #ontheroad werden die 

Nachhaltigkeit und sparen auch noch 
Stromkosten. Natürlich ist der Platz 
begrenzt, aber wer sonst kann schon 
behaupten, dass er sich vom Sofa oder 
Bett aus ein Spiegelei braten kann. 
Auf ca. 6 -15 qm lassen sich außerdem 
mehr Dinge 
unte rbr in-
gen, als sich 
ein 60qm-
S p i e ß e r 
auch nur 
ansatzweise 
vor s te l l en 
kann. Jeder 
Raum wird 
genutzt. Ob 
im Schrank 
unter der 
Treppe – 
zur zwei-
ten Etage 
mit Bett und Himmelblick durchs 
Dachfenster – oder in den Schubla-
den vom ausklappbaren IKEA-Tisch, 
ausreichend Platz findet sich auf jeden 
Fall. Und wenn sich die bisher ange-
sammelten Berge an Zeug doch nicht 
alle unterbringen lassen, scheint das 
der perfekte Zeitpunkt zu sein, einmal 
richtig auszumisten – vielleicht à la 
Marie Kondo? – denn weniger ist 
mehr. V J F

„Weniger ist mehr“, lautet die Devise, 
und zwar weniger Platzverbrauch bei 
vollem Komfort. Auch wenn man als 
Student vermutlich über kein Vermö-
gen verfügt, ein Tiny House könnte 
auch bei kleinem Budget drin sein. 
Der Trend zu den kleinen Häuschen 
kommt aus den USA und wird auch 
in Deutschland bereits von einigen 
heftig gehyped. Aus gutem Grund, 
denn so ein Tiny House bietet seinem 
Bewohner alles, was das Herz begehrt. 
Fast geschenkt, könnte man sagen, 
denn so günstig wie so ein Minihaus 
lässt sich wohl kein anderes Eigen-
heim bauen. Wer braucht schon ein 
teures Fundament, wenn man sein 
Haus direkt auf Rädern bauen und 
dann auch noch beliebig oft umziehen 
kann. Miete ade, denn Tiny-House-
Besitzer parken ihre vier Wände, nach 
den deutlich lockereren Auflagen für 
Wohnwagen, einfach direkt neben der 
Neckarwiese. Dieser Ausblick nach 
dem Aufstehen ist sonst Millionen 
wert. 

Ein weiterer Vorteil ist die Ener-
giebilanz. Von Sonnenlicht durch-
f lutet erstrahlen Tiny Houses nicht 
nur tagsüber, sondern auch nachts in 
hellem Glanz. Mithilfe von Solarpa-
nels auf dem Dach werden die Besit-
zer der Minihäuser zu Vorreitern der 
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Häuserkampf im Kleinformat: Wie lebenstauglich sind Tiny Houses?

Ungebunden

K l imakrise, Wohnungsnot, 
Rosinen im Müsli, Donald 
Trump. Es gibt viele Dinge, 

über die es sich zu empören lohnt. 
Eine Möglichkeit, seinem Ärger auf 
künstlerische Weise Ausdruck zu ver-
leihen, bietet der Plakatwettbewerb 

„Mut zur Wut“. Dieses Jahr findet er 
zum zehnten Mal in Heidelberg statt. 

Letztes Wochenende suchte eine 
fünfköpfige internationale Jury die 
Finalisten aus. Die Auswahl war 
groß – insgesamt 3213 Einsen-
dungen aus knapp 66 Ländern stan-
den zur Debatte. Nun stehen die 30 
Gewinnerposter fest. Sie werden 
ab Juli im öffentlichen Raum, bei-
spielsweise an Litfaßsäulen ausge-
stellt. In der Ausschreibung, die sich 
sowohl an etablierte als auch unbe-
kanntere Kunstschaffende richtet, 
erklären die Veranstaltenden: „Wir 
wissen, dass Projekte wie dieses 
nicht die Flüchtl ingsproblema-
tik in Europa, den Krieg gegen 
Terrorismus oder die Entsorgung 
radioaktiver Abfälle lösen werden.“ 
Dennoch gebe es eine soziale Ver-
antwortung und die Möglichkeit 
jedes Einzelnen, 
e inen k le inen 
Beitrag zur Ver-
besserung des 
Status quo zu 
leisten. Eduardo 
B. Arambarri, Grafikdesigner aus 
Mexiko und Teil der Jury, hofft, 
durch die Plakatierung „Men-
schen zum Nachdenken zu bewe-
gen“. Dabei sieht er einen großen 
Unterschied zu herkömmlichen 
Werbepostern, die normalerweise 
im Stadtbild zu sehen sind. „Kom-
munikation in der Werbung ver-
läuft generell etwa so: ‚Ich zeige 

d i r ein Produkt. 
Geh los und kauf 
es.‘ Wir stellen mit 
dem Wet tbewerb 
ein Gegenstück dazu 
dar, denn wir wollen 
nichts verkaufen.“

Die Motive der 
Einsendungen orien-
tieren sich meistens 
an aktuellen Ereig-
nissen. „Es fällt auf, 
dass dieses Jahr viel 
zum Thema Gender 
dabei ist, auch zahl-
reiches zu Umwelt-
v e r s c h m u t z u n g “ , 
s te l l t  A le xa nder 
Henninger, einer der 
Mitveranstalter von 

„Mut zur Wut“, fest. 
Er führt aus: „Einige 
Plakate beschäftigen 
sich auch mit mobiler Erreichbar-
keit und den sozialen Netzwerken. 
Aber ebenso die Missbrauchsskan-
dale in der Kirche und klassische 
Themen wie Armut und Hunger 
spielen eine große Rolle.“ 

Au f merk sa m-
keit für unbe-
queme Inha lte 
zu schaffen, ist 
eines der erklär-
ten Ziele des 

Wettbewerbs. Aufsehen erregte bei-
spielsweise ein Poster von Lex Dre-
winski im Jahr 2017. Auf weißem 
Grund waren dabei Schlagstöcke 
angeordnet, von weitem betrach-
tet erinnerte die Form vage an ein 
Hakenkreuz. Mit dem simplen 
Titel „Police“ spielte der Künstler 
auf amerikanische Verhältnisse 
von Polizeigewalt an. Im Kontext 

der Ausschreitungen um den G20 
Gipfel in Hamburg jedoch erhielt 
das Plakat eine weitere politische 
Dimension. „Die Vernissage der 
Gewinner f indet jedes Jahr im 
Landgericht Heidelberg statt“, 
erk lär t Henninger. „Mit dem 
Plakat bekamen wir viele Leser-
briefe, warum wir das Poster gerade 
an diesem Ort ausstellen. Sogar der 
Polizeipräsident kam vorbei, um es 
sich anzuschauen.“ 

Ein großer Anteil der Einsen-
dungen stammt aus Ländern mit 
stark eingeschränkter Pressefrei-
heit, insbesondere China und dem 
Iran. Henniger schildert, dass 
„vielen Teilnehmern es ihren Län-
dern nicht möglich ist, ihre Stand-
punkte beispielsweise über soziale 
Netzwerke deutlich zu machen. 
Deshalb nutzen sie die Form des 

Plakats.“ Durch die Ausstellung 
im öffentlichen Raum könne ein 
größeres Publikum konfrontiert 
werden. Weiterhin bietet sich mit 
dem Wettbewerb die Möglichkeit, 
auch eher kunstfremde Menschen 
zu erreichen, denn auf der Straße 
erhält jeder Zugang zur Plakat-
kunst. Der Effekt der Poster ent-
steht dabei im Zusammenspiel von 
Botschaft und Ästhetik. „Manch-
mal kann man mit zwei Bildern 
eine ganze Rede zusammenfassen, 
und die Grafik hilft dem Verständ-
nis. Trotzdem ist die Aussage selbst 
für mich am wichtigsten und steht 
im Vordergrund“, resümiert Aram-
barri. In den nächsten Wochen 
werden die Gewinnerplakate online 
veröffentlicht, bis nach der Vernis-
sage Mitte Juli die Plakatierung in 
Heidelberg beginnt.  (nbi)

Kreative Empörung
Soziale und politische Veränderung beginnt auf der Straße. „Mut zur Wut“ 

möchte Menschen genau dort durch Kunst zum Nachdenken motivieren

Gewinnerplakate 2018: „Freiheit“ von Karolina Bloch und „Klimawandel“ von Tanya Teibtner 

Aufmerksamkeit für  
unbequeme Inhalte

Retro-Taumel: über Sehnsucht, 
Lack und lange Röcke 
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Die Generation der zwischen 1980 
und 2000 Geborenen wird oft als 
die Generation der „Digital Natives“ 
bezeichnet. Das mag unser lebensbe-
stimmendes Verhältnis zu internetfä-
higen Geräten akkurat beschreiben, 
lässt jedoch das Wesentliche unge-
sagt: Wir träumen von einer heilen, 
analogen Welt. Wir suchen den 
Charme und die diffuse Beruhigung 
des 20. Jahrhunderts, jedoch nicht 
auf Flohmärkten, sondern mit Urban 
Outfitters oder Küchengeräten von 
smeg. Hier also der Vorschlag: Man 
nennt uns besser Generation Retro.

Was verrät dieses Etikett nun über 
uns? Beschränkt es sich wirklich auf 
die in Feuilletons hoch und runter 
besprochene Sehnsucht nach früher, 
nach Geborgenheit, nach Übersicht-
lichkeit? 

Fragen wir zuerst einmal: Warum 
eigentlich werden die Röcke der 
Frauen wieder länger anstatt kürzer? 
Die Antwort ist klar, wir wollen Retro, 
wir wollen Simone de Beauvoir, wir 
wollen Suffragetten und Downton 
Abbey: Eine Zeit, in der, zumindest 
gefühlt, der Mensch noch etwas 
zählte, die Natur intakt, der Buch-
händler solvent und, nun ja, die Röcke 
eben lang waren. Die viel besungene 
Sehnsucht ist also da.

Ein Mitglied der Generation Retro 
hat jedoch auch das Bedürfnis, zu 
zeigen, dass es verstanden hat, dass 
unsere derzeitige Lebensweise ten-
denziell ungesunde Konsequenzen 
für Mensch und Umwelt nach sich 
zieht – nur wie? Nichts einfacher als 
das, denkt es sich und kauft erstmal 
eine auf alt getrimmte übergroße Pilo-
tenjacke und ein Titangestell aus der 
neuen Armani-Brillenkollektion.

Unsere Antwort auf dieses Sehn-
suchtsgefühl ist Symptom einer tief-
erliegenden Doppelmoral, die mit 
einem Klick auf „CO₂-Kompensation“ 
bei der Buchung von Urlaubsf lügen 
beginnt und mit der Rechtfertigung 
des Kaufs neuer Gebrauchsgegen-
stände mit dem Verweis auf Vintage 
oder Retro aufhört. Würde Apple, um 
den sinkenden Verkauf von iPhones 
wieder anzukurbeln, das erste IPhone 
als „iPhone Vintage“ in einer Limited 
Edition neu auflegen – es wäre sofort 
ausverkauft, und vermutlich auch 
noch mit einem guten Gewissen auf 
Seiten der Käufer.

Besonders gut lässt sich dieses Phä-
nomen auch an unserem Umgang 
mit Einrichtungsgegenständen beo-
bachten. Warum sind wir eigentlich 
so wild darauf, uns alt aussehende 
Kommoden ins Wohnzimmer zu 
stellen und unsere Schreibtischplatten 
durch Türen oder Fenster zu ersetzen? 
Warum gibt es im Baumarkt inzwi-
schen eine eigene Abteilung für Lacke 
und andere Hilfsmittel, um Möbel auf 
alt zu trimmen? Der ständige Konsum 
scheint uns auf eine gewisse Art lang-
weilig geworden zu sein. Neu kaufen 
kann jeder. Wir sehnen uns krampf-
haft nach etwas mit Geschichte, und 
so machen wir uns daran, den nach 
IKEA schreienden Schreibtisch mit 
Schleifpapier und Vintage-Lack zum 
Schweigen zu bringen. Ja, genau so 
muss der Sekretär ausgesehen haben, 
an dem unser Urgroßvater seine Feder 
in die Tusche tunkte. 

So fügt sich das Bild zusammen: 
Der Fokus liegt auf Optik, und damit 
haben wir es in unserer retroverblen-
deten Suche nach Konsumverweige-
rung geschafft, einen komplett neuen 
Industriezweig zu erschaffen und am 
Leben zu halten. 

Warum laufen wir nicht alle mal 
wieder mit Toga und Lorbeerkranz 
herum? Oder in einem netten baro-
cken Ballkleid? Vielleicht kann das 
allein uns noch retten: Wir müssen 
den Gedanken Retro konsequent zu 
Ende denken.

Eine Kolumne von Valerie Gleisner 
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Die FDP möchte Bildungsfreizü-
gigkeit als Grundfreiheit etablieren: 
So soll die Ausbildung im Ausland 
nicht nur für Studierende, sondern auch 
für Schüler und Auszubildende einfach mög-
lich sein. Außerdem möchte sie im Bereich der 
Wirtschaftspolitik Gründer und Startups fördern sowie 
einen europäischen digitalen Binnenmarkt schaffen. Des 
Weiteren setzt sie sich für die Reduzierung der europä-
ischen Bürokratie ein.

CDU und CSU plädieren für eine Stärkung der 
EU in Außen- und Sicherheitspolitik sowie 

für eine Stärkung der gemeinsamen Wäh-
rung. Sie sprechen sich für eine stärkere 

Grenzsicherung aus und fordern in 
der Migrationspolitik fordern  

eine strengere Zuwanderungs-
kontrolle. 

B rüssel scheint oft fern und der 
Bezug zum eigenen Alltag 
kaum sichtbar zu sein. Tat-

sächlich f ließen aber viele Millionen 
Euro der Europäischen Union (EU) 
in die Region Heidelberg, und die Po-
litik des Europaparlaments bedenkt 
die Interessen von uns Studenten mit.

Europa & Studenten
Die EU schafft Möglichkeiten des 
digitalen Lernens, indem sie soge-
nannte MOOCs (Massive Open 
Online Courses) zur Verfügung stellt. 
Kostenfrei kann man auf Webseiten 
wie openuped.eu oder iversity.org an 
Onlinekursen teilnehmen. Bei „iver-

sity“ kann man sogar ECTS-Punkte 
sammeln. Schließlich gibt es noch das 
bekannte ERASMUS-Programm, 
das die Mobilität von Studierenden 
fördert. Stetig arbeitet die EU an der 
Angleichung der internationalen Stu-
diengänge. Eine neue Möglichkeit der 
internationalen Praktikumserfahrung, 
auch im digitalen Bereich, wird mit 
dem Programm „Digital Opportunity 
Traineeship“ geboten.

Europa & Heidelberg
Die EU fördert zum Beispiel einen 
Neubau des Human Brain Project 
im Neuenheimer Feld. Dieses For-
schungsprojekt beschäftigt sich mit 

Die Linke

Sozialpolitisch setzt sich 
die SPD für mehr Lohn-
gerechtigkeit (unter 
anderem durch Ein-
führung eines europä-
ischen Mindestlohns) 
ein. In der Finanzpo-
litik möchte sie mehr 
Steuergerechtigkeit 
(unter anderem durch 
Besteuerung von Digi-
talkonzernen) erreichen.

In der Sicherheits- und 
Verteidigungspolitik hat 

sie sich die Schaffung einer 
europäischen Armee zum 

Ziel gesetzt.

Die Grünen haben ihren Fokus auf 
die Klimapolitik gelegt: Sie fordern den 

Ausstieg aus fossilen Energieträgern und 
eine deutliche Senkung der CO₂-Emissionen.

In der Flüchtlingspolitik setzen sie sich für die 
Einrichtung legaler Fluchtwege und die Schaffung eines 

einheitlichen europäischen Asylsystems ein. Außerdem 
möchten sie die Kompetenzen der EU erweitern.

der Funktionsweise des menschlichen 
Gehirns und dessen Imitation mit-
tels Computer. Die Uni Heidelberg 
ist außerdem Teil des internationalen 
Forschungsnetzwerks „Rarenet“, das 
sich mit seltenen Erkrankungen be-
fasst. Die EU unterstützt auch dieses 
Projekt. 

Auch in die Zukunft der Arbeit 
wird investiert. In der Speyerer Straße 
entsteht in unmittelbarer Nähe zur 
Bahnstadt das Business Development 
Center, ein f lexibler Arbeitsraum. 
Büro, Labor und Coworking-Space 
sind hier an einem Standort vereint. 
Diesen Projekten kommen insgesamt 
rund 18 Millionen Euro zu. (avh)

Bündnis 90/ Die Grünen

CDU/CSU

AfD

FDP

Die Linke setzt sich in der Sozialpolitik für mehr 
Lohngerechtigkeit (unter anderem durch Einfüh-
rung eines europäischen Mindestlohns) ein.
In der Finanzpolitik fordert sie die Über-
führung von Immobilienkonzernen 
und Schlüsselindustrien in öffent-
liches Eigentum.
In der Migrationspolitik fordert 
sie offene Grenzen für alle und 
eine Ausweitung von Flücht-
lingsrechten.

Europäische Visionen
Volt ist eine junge paneuropäische Bewegung und tritt bei der Europa-

wahl in acht verschiedenen Ländern an – mit einem einzigen Programm

Die Fülle der Plakate, die in diesen 
Wochen die Laternen verhüllen ist 
groß: die Parteien liefern sich auf 
kommunaler und Europaebene eine 
papiergewordene Materialschlacht. 
Zwischen den bekannten Farben und 
Gesichtern hängen in diesem Jahr 
auch schlicht und modern designete 
violette Plakate der Partei Volt. Lisa 
Rauer und ihr „Städteteam“ Heidel-
berg haben sie für die neue, paneu-
ropäische Partei verteilt. Noch vor 
einem Jahr hatte die 28-jährige Dok-
torandin nichts mit Parteipolitik jed-
weder Couleur zu tun. 

Vom 23. bis 26. Mai wird die paneu-
ropäische Bewegung in acht Ländern 

mit ein und demselben Programm auf 
dem Wahlzettel stehen. In 14 Staaten 
ist Volt bereits als Partei registriert. 
Veranlasst durch Brexit Votum und 
wachsenden Rechtspopulismus grün-
deten drei junge Europäer im März 
2017 die Bewegung. Nur wenige 
andere Parteien agieren in Europa 
grenzübergreifend. Der politische 
Ansatz ist trotzdem eine Neuheit. 

Die Bewegung hat administrativ 
gesehen fast unternehmerische Züge. 
Immer wieder fallen Begriffe wie „Best 
Practice“, die Agenda und das Par-
teiprogramm wird von einem „Policy 
Team“ ausgearbeitet, bevor es online 
auf einer Kommunikationsplattform 

von allen Mitgliedern kommentiert 
und dann abgestimmt werden kann. 
Lisa Rauer nennt das einen „progres-
siven Weg, Politik zu machen“. Rauer 
ist 28 Jahre alt, promoviert in Heidel-
berg in der Psychiatrie und startete im 
Juni 2018 spontan ihr eigenes „Städ-
teteam“. Sie sieht in Volt eine Partei, 
die die „Probleme unserer Zeit und 
Generation“ ernst nimmt. „Ich hatte 
mitbekommen, dass der Klimawan-
del ein internationales Thema und 
die einzig logische Konsequenz eine 
internationale Lösung ist“. 

Im Raum Heidelberg gibt es etwa 
20 aktive Mitglieder. Über einen 
ARTE-Beitrag und der Präsenz im 
Wahl-O-Mat hätte die Partei in letz-
ter Zeit immer mehr Aufmerksamkeit 

Die AfD plant eine Ver-
kleinerung des Kompe-
tenzbereichs der EU 
und möchte in diesem 
Rahmen auch das EU-
Parlament abschaffen. 
Die Migrationspolitik 
soll künftig wieder Teil 
nationaler Zuständig-
keit sein und dabei in 
Deutschland strikt ge-
handhabt werden. In der 
Finanzpolitik plädiert sie 
für die Wiedereinführung 
nationaler Währungen.

SPD
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Am 26. Mai wird das Europaparlament gewählt. Neben den traditionellen Optionen stehen auch Spaßparteien 
und grenzübergreifende Bewegungen zur Wahl. Wir verschaffen euch einen Überblick

Momentan sind die Parteien sowohl auf kommunaler, als auch auf Europaebene 

im Wahlkampf. Ein genauer Blick lohnt sich: Sie haben für die kommende Wahl 

ein eigenes Programm. Die wichtigsten Punkte haben wir euch in der folgenden 

Grafik dargestellt. Im EU-Parlament entstehen Bündnisse mit verwandten Par-

teien anderer Nationen, aus denen sich Fraktionen formieren. Die SPD koaliert 

dann beispielsweise mit anderen europäischen sozialdemokratischen Parteien 

in der Progressiven Allianz der Sozialdemokraten. Manche Gruppierungen 

hingegen wollen das aktuelle System vollständig hinter sich lassen – Volt oder 

DiEM25 zum Beispiel. Sie sind paneuropäische Bewegungen und haben ein 

einziges Programm für mehrere europäische Länder. Langfristig streben sie 

ein föderales Europa an. Für alle Politikverdrossenen stellen wir euch noch 

zwei Alternativen vor.  (xko,avh)

Anmerkung der Redaktion: Die Auswahl der Parteien im Kreisdiagramm erfolgte auf 

Grundlage der größten Stimmanteile bei der Europawahl 2014. 

Parteiensystem und die EU

Die PARTEI
Lesern der Titanic und Zuschauern 
der heute-show wird diese Partei si-
cherlich ein Begriff sein: Die Rede 
ist von der Partei für Arbeit, Rechts-
staat, Tierschutz, Elitenförderung 
und basisdemokratische Initiative – 
Die PARTEI. Wem die Satire aus 
dem Weißen Haus nicht genügt, 
trifft hier die richtige Wahl. In der 
Vergangenheit ist es der PARTEI 
gelungen, mit einer Handtuchbe-
legung der Europaparlamentssitze 
mallorquinische Urlaubsgefühle zu 
wecken. Bei einer Wiederwahl lässt 
sie sicherlich nicht mit neuen Über-
raschungen auf sich warten. Für die 
anstehende Europawahl nominiert die 
PARTEI besonders viele Kandidaten, 
die Nachnamen bekannter National-
sozialisten wie Göbbels, Göring oder 
Eichmann tragen. So wollen sie mög-
lichst viele AfD-Wähler und auch 
„verwirrte CSU-Wähler“ und „de-
mente CDU-Wähler“ abwerben, so 
Parteichef Sonneborn.                 (avh)

Die bisherigen Vorschläge sind euch 
alle zu kompliziert, denn eigentlich 
liegt doch auf der Hand, was unserer 
Politik wirklich fehlt: mehr LIEEBE! 
Glücklicherweise gibt es auch eine 
Partei, die sich dieser Mission ver-
schrieben hat: „Die Liebe ist stärker 
als das Böse und der Hass“ weiß das 
Parteiprogramm. Erste Bande zu un-
seren Nachbarn sind bereits geknüpft: 
LIEBE ist Teil des französischen 
Dachverbands L’AMOUR.     (avh)

LIEBE

und viele neue Anmeldungen erhal-
ten. Vor allem junge akademische 
Kosmopoliten fühlen sich vom Wahl-
programm angezogen. So vereinen 
sich unter den Heidelberger „Voltern“ 
Studierende der Psychologie, BWL 
oder Politikwissenschaften. Aber auch 
die Notwendigkeit, andere Bevölke-
rungsschichten anzusprechen, erkennt 
sie an. Laut Parteimitglied Andreas 
Gottschalk sei dies aber erst wirklich 
möglich, wenn beispielsweise auch 
Sozialversorgungssysteme auf euro-
päischer Ebene organisiert würden.

Der Soziologe ist kommunal par-
allel bei „Heidelberg in Bewegung“ 
aktiv. Langfristig muss er sich jedoch 
entscheiden, denn die selbsternannten 
Europäer wollen zukünftig auch auf 

Stadt-, Landes- und Bundesebene 
mitmischen. Vorreiter ist beispiels-
weise Mainz, wo man kommunal 
bereits lila wählen kann. Volt fühlt 
sich jedoch keinem traditionellen 
politischen Lager verpflichtet. „Wir 
machen faktenbasierte Politik und 
folgen keiner Ideologie.“ Gottschalk 
nennt die Bewegung „sozialliberal“.

Die langfristige Vision: Eine 
grundlegende Reform der EU hin zu 
einem föderalen Staat. Bis dahin fehlt 
jedoch noch einiges. Das nächste Ziel 
ist der Einzug ins Europaparlament. 
Doch Rauer ist optimistisch: „Selbst 
wenn nur in Bulgarien jemand für 
Volt einzieht, werde auch ich mich 
durch den Abgeordneten repräsen-
tiert fühlen.“   (xko)

Volt lässt sich nicht in das klassische Parteienspektrum einordnen
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Australien

D ass bald Europawahl ist, sollte 
nun jede und jeder mitbe-
kommen haben. Was daran 

so besonders ist aber wohl nicht un-
bedingt. „Diese Wahl wird eine Hi-
storische sein“, so hört man Stimmen, 
die eine Krise der EU beschwören. 
Nun stellt sich uns allen die Frage: 
Lassen wir Nationalismus und Popu-
lismus überhandnehmen und unsere 
Gemeinschaft zerrütten, oder stehen 
wir mit unserer jungen Generation 
zusammen für ihren Weitererhalt ein? 

So stabil, sicher und selbstverständ-
lich wie die EU für uns alle immer 
schien, ist sie nicht mehr. Wir stehen 
vor vielfältigen Problemen, die es zu 
lösen gilt. Ob man nun das Demokra-
tiedefizit, den intransparenten Lob-
byismus, den Elitarismus, oder die 
fehlende Nähe zu den Bürgerinnen 
und Bürgern anspricht, es entsteht 
keine konstruktive Diskussion und 
man findet keine gemeinsame Posi-
tion. Es fehlen hilfreiche Reformvor-
schläge, Zukunftsvisionen und ein 
Neudenken der Union. 

Wenn es darum geht, neue Ideen 
und Konzepte zu entwickeln und 
unser Zusammenleben neu zu orga-
nisieren, kommen junge Menschen 
ins Spiel. Zuletzt konnten sie bei den 
Fridays for Future-Demos sowie bei 
den Protesten gegen Artikel 13 und 

Welche Probleme und Chancen sehen die Heidelberger in Europa? Eine 

Reflexion über die Stimmung auf der Hauptstraße

Mitten in Europa

17 eine internationale Bewegung los-
treten und beweisen, dass sie nicht so 
unpolitisch sind, wie es ihnen immer 
vorgeworfen wird. Es sind viele 
Anliegen, die Jugendliche an die EU 
haben, denn sie sind von vielen Geset-
zen betroffen. 

Nun ist es leider Realität, dass sie 
unterrepräsentiert sind, während 
die ältere Bevölkerung überreprä-
sentiert ist. Die Wahlbeteiligung 
ist zwar allgemein niedriger als bei 
nationalen Wahlen, doch vor allem 
ist sie das bei den jüngeren Jahrgän-
gen. Sie kommen seit 1999 nicht mehr 

über die 40 Prozent. Probleme wie 
Jugendarbeitslosigkeit im südlichen 
Europa oder wenig zukunftsorien-
tierte Gesetzgebung frustrieren und 
schrecken junge Wahlberechtigte ab. 

Trotzdem gibt es viele Bereiche, 
in denen junge Menschen von der 
EU profitieren können. Denkt man 
beispielsweise an das Erasmus-Pro-
gramm oder eine Aktion, bei der an 
gerade volljährig gewordene EU-Bür-
gerinnen und Bürger Interrail-Tickets 
verschenkt wurden, gewinnt man den 
Eindruck, dass es viele Angebote gebe, 
die Jugendliche nah an Europa und 

Das Klischee kehrt zurück. Lisa (19) erzählt jedem 
von Down Under. Warum das mehr als nur nervig ist

Kängurus huckepack tragen

Natürlich war der Strand einfach nur 
perfekt und die Leute erst! Endlich 
konnte sie richtig den Alltag loslassen. 
Mit diesem deutschen Verkrampft-
sein kommt sie seither auch gar nicht 
mehr klar! Sie ist viel reifer geworden 
und weiß jetzt, was im Leben wirk-
lich wichtig ist. Und überhaupt ist das 
ja die Experience schlechthin. Ups, 
da ist ihr das englische Wort einfach 
rausgerutscht, hihi, das passiert ein-
fach noch manchmal. Wirklich krass, 
was so drei Monate Australien mit 
einem machen. 

Jeder kennt sie: Lisa, 19, frisch aus 
Australien zurück. Ihre einzigartigen 
Erlebnisse, die sie auf der anderen 
Seite der Welt erlebt hat, erwähnt sie 
nicht nur bei absolut jeder Gelegen-
heit, auch ihr Social Media ist voll 
davon: Ihre Instagram-Follower waren 
dabei, als sie an unberührten Strän-
den spazieren ging, sie den supercuten 
Babyschildkröten half, ins Wasser zu 

kommen und auch als 
sie zu Hause #just-
likeinaustralia ein 
Avocado-Toast zube-
reitete. Mittlerweile 
steht neben der Steck-
nadel in ihrer Instabio 
wieder „Frankfurt“, 
aber nur getrennt von 
zwei senkrechten Stri-
chen folgt „Sydney“, 
ihr #secondhome und 
#favplace. Wenn sie 
nicht einen Sonnen-
untergang mit einem 
tiefgründigen Zitat 
fürs Leben zum allge-
genwärtigen #throw-
backthursday postet, 
zählt sie die Tage, bis 
Sie ihren Rucksack 

wieder aufziehen kann, um dieses Mal 
nach Bali zu f liegen.

Aber eigentlich ist die arme Lisa 
doch gar nicht so schlimm. Was ist 
denn falsch daran, begeistert von 
einem Urlaub zurückzukommen? 
Außerdem behaupte ich, dass jeder 
ein Lügner ist, der nach einer Reise, 
wie man sie nun mal nicht alle paar 
Monate machen kann, überwältigt 
von den Erfahrungen ist.

Manchmal merke ich auch, wie mir 
manche Geschichten auf der Zunge 
brennen. Ich weiß zwar, dass meine 
Freunde sehr wahrscheinlich nur 
genervt die Augen verdrehen werden, 
kann dann trotzdem nicht anders, als 
zu erzählen, wie meine Katze gestern 
Nacht um drei auf mein Bett gesprun-
gen ist (was sie wirklich nie macht!!). 
Auch, wenn ich meinen Mitbewoh-
nern zum hundertsten Mal berichte, 
wie glücklich ich über das Wachstum 
meiner selbstgezüchteten Prachttoma-

ten bin, geht es mir nur darum, meine 
Begeisterung mit Anderen zu teilen. 
Nun stelle man sich mal vor, meine 
Katze springe nicht nur auf mein Bett, 
sondern würde da auch die Nacht über 
bleiben, und am selben Tag würde 
mir das perfekte Oregano-Knob-
lauch-Verhältnis in meinen Nudeln 
gelingen. Wenn ich dann noch meine 
Lieblingsband treffen würde, wäre das 

wahrscheinlich so, wie ein Känguru 
huckepack den Uluru hochzutragen. 
Wer käme da denn aus dem Schwär-
men wieder raus?

Von daher kann ich, meines eigenen 
Nervpotentials bewusst, nur belustigt 
schmunzeln, wenn ich Lisa über den 
Weg laufe. Vielleicht aber treffe auch 
ich eines Tages die Lisa, die mich auf 
die Palme bringt. (mro)
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Der Geist Europas in den Straßen Heidelbergs 

Fast hätte Lisa ein Känguru überfahren!

nah an den Wahlurnen halten sollten. 
Muss also noch mehr getan werden?

Womöglich muss die Bedeutung der 
EU für uns nochmal stärker betont 
werden. Auch wenn wir mit ihr groß 
geworden sind und es nicht anders 
kennen, sollten wir uns immer wieder 
vergegenwärtigen, dass es sich um ein 
einmaliges Phänomen handelt und 
wir alle von diesem gemeinsamen 
Projekt lernen und profitieren können. 
Gerade uns jungen Menschen bietet 
sich gerade eine Chance: Die Union 
ist im Aufbruch in eine neue Ära, es 
wird sich erst zeigen, in welche Rich-
tung sie sich entwickeln wird und wir 
können mitgestalten. Selbst wenn die 
EU immer so weit entfernt scheint, 
sollten wir nicht ignorieren, welch 
große Auswirkungen unsere Stim-
men an der Wahlurne haben könnten, 
wenn wir sie denn nutzen. 

Es wäre zu schade, das Schicksal der 
Europäischen Gemeinschaft denen 
zu überlassen, die sie schon immer 
gestalteten und somit auch nationa-
listische Stimmen laut werden ließen, 
die einen Rückzug fordern. Doch die 
Situation ist nicht so ausweglos wie sie 
scheint. Es ist heute wichtiger denn je, 
zu zeigen, dass uns die EU wichtig 
ist und dass wir sie nicht auseinander 
brechen lassen werden, und wie geht 
das besser als an der Wahlurne? (xmi)

„Bevor Deutsch-
land austritt, 

ändert sich eher 
das grundle-

gende Modell 
der EU“

„Da sich 
Jugendliche über 
das Internet in-

formieren, sollte 
Wahlwerbung 
dort erfolgen“

„Wir sollten 
wählen gehen 

und die Chance 
nutzen, die wir 

bekommen“

Die EU – ein 

Stimmungsbild
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Personals

eli: Ich weiß nicht, was Aufklärung ist. 

eeb: Nennen wir es „estnisch-moralische Fragen“.

sex zu goc: Der Unterschied zu asj ist, dass du für 

die Massage zahlst! 

lkj: Gleitgel? Läuft!

dem: Eine Hure im Gleitgelartikel ist gar nicht 

so schlimm.
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Am Heidelberger Haupt-
bahnhof hat dieses Pär-
chen am hellichten Tag 
Sex. Was dann passierte 
werdet ihr nicht glauben!

Sex-Skandal  im 

Hauptbahnhof

Link zum 

Video: Ein-

fach QR-Code 

scannen!

Ungleiche Familie

Wenn ihr seht wie diese Heidel-
berger Gänsemama ein Eich-
hörnchen großzieht, schmilzt 
euch das Herz ...

Wie mit der 

blauen Flüssig-

keit die Kilos 

nur so purzeln! 

Wie gefährlich sind die Federviecher 

wirklich?

Mutierte Gans beißt Frau!

Professoren hassen ihn: Wie dieser

junge Mann ohne zu lernen immer 

Einsen schreibt

Wunder-Diät 

mit Heidelberger Trink-

wasser 

Stadtstaat Heidelberg
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